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1 ' • 

Uns allen steht vor Augen jener 'Typus des 'Menschen, der sein 

ganzes Löben nur auf 'unablässige Arbeit und unbedingte Pflicht¬

erfüllung eingestellt hat, der sich nie ein Vergnügen -gönnt, das1 auch 

•nur den alleifoescheidensten Rahmen überschritte, der nicht arbei­

tet, nim au; leiben, sondern lebt, mn zu arbeiten. Aber .unsere eigene 

Haltumig' (gegenüber "diesem Ideal ist uneinheitlich, ambivalent. E i ­

nerseits iflühlen wir uns eigentlich zu ihm verpflichtet. Unser Gewis­

sen, .unser ütber-Ich steht auf seiner Seite, wir spüren- einen starken 

sozialen (Dnuflk in dieser Richtung'. Und atedh in der Welt würden wir 

•es 'Wohl, auf diese Weise am weitesten bringen. Andererseits aber 

•wehrt sich unser alter Adam dagegen. E r findet es recht 'Unnatür­

lich, mindestens reichlich übertrieben. E r bezweifelt entschieden, 

daß da® Leben urspininglich und .eigentlich so gedacht gewesen sei. 

Jedentfails aber macht es ihm >so keinen Spaß, und die ganze Rich­

tung paßt ihm nicht. Meist ergibt sich daraus ein von Schwankungen 

nicht iganiz freies Kompromiß. 

<Das ist, in einer so .grundlegenden Frage, auf die [Dauer kein 

untbed'ingt erfreulicher Zustand. Man möchte klar sehen:, wissen, 

woran man eigentlich ist, m einer eindeutigen Entscheidunig kom­

men. Und wiäre da denn nicht eigentlich die historische ßozioloigite 
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zuständig, die seit Max Weber so viel von sich reden macht? Hic 

Rhodus, hic salta! Möge sie doch einmal zeigen, was sie kann! 

Die historische Soziologie hat allerdings zu diesem Problem et­

was zu sagen — leider sogar nur allzuviel. Und es wird nicht ganz 

leicht sein, das alles in den engen Rahmen eines Vortrags zusammen­

zupressen: ohne starke Vereinfachungen wird es da nicht abgehen, 

und auf Vorbehalte und Einschränkungen wird man auch, da ver­

zichten müssen, wo sie eigentlich am Platze w ä r e n 1 ) . E s wird nötig 

sein, Neuestes ans Ältestem zu erklären, aus dem es stammt, Nächst­

liegendes aus Fernstem und Abgelegenstem herzuleiten, durch das 

es bedingt ist. Denn es ist so wie Goethe2) sagt: 

„Wir alle leben vom Vergangenen 

und gehen am Vergangenen zugrunde". 

I I 

Ursprünglich und eigentlich befindet sich der Mensch sehr weit 

ab von einer ausschließlich auf Pflicht und Arbeit eingestellten: Le­

bensweise und Weltanschauung. 

„Wenn der Bauer nicht muß, 

rührt er weder Hand noch Fuß " — 

und der Bwuer kann ums mit Recht als Repräsentant ursprünglicher 

I>enk- und Lebensweise gelten. E r ist genügsam, und arbeitet nur so 

viel, als zur Deckung seiner •bescheidenen traditionellen. Bedürfnisse 

nötig ist; schon das fordert harte Arbeit genuig. E r genießt, was ihm 

das Leben bietet, und das süße Nichtstun ist einer seiner größten 

Genüsse, wenn auch meist 'auf die tote Jahreszeit beschränkt. Auf 

verbesserte Gewinnchancen reagiert er nicht .etwa mit mehr, sondern 

mit weniger Arbeit, da .das Ergebnis, dieser geringeren Arbeit dann 

j a schon ausreicht 3 ) . E r arbeitet nicht um der Arbeit willen, son­

dern, verständi'gerweise, um dessentwiilen, was dabei fü r -ihn oder 

•andere herauskommt. Seine Sozialmoral beruht auf Familie, Sippe, 

Nachbarschaft. Wenn er 'zugunsten von Verwandten 'und Freunden 

den bloßen nackten individuellen Eigennutz überwindet, so hat er 

das Bewußtsein, den höchsten ethischen Ansprüchen genügt zu 

haben 4 ) . 

I I I 

über diese bäuerliche Schicht, die den Grundstock alier Kultur­

völker bildet, hat sich, seit einer größeren oder kleineren Zahl von 
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Jahrtausenden oder Jahrhunderten, eine feudale Erobererschicht no­

madischer Herkunft überlagert. E s müßten keine Eroberer gewesen 

sein, wenn Genügsamkeit und Bescheidenheit zu ihren Tugenden 

hätten zählen sollen. Sie nehmen zwar nicht mehr, als .sie bekommen 

können, aber «auch nicht weniger. Und der Zweck des Nehmens ist¬

selbstverständlich der Genuß. Sparsamkeit und Geiz gelten als ver­

ächtlich, genußfreudige Freigebigkeit auch darin noch als Tugend, 

wenn sie bereits in Verschwendung übergeht 5 ) . Hier begegnet uns 

Unersättlichkeit, und w a r zugleich in Erwerb und Genuß,. 

Ursprünglich wurde diese feudale Unersättlichkeit auf dem We­

ge offener Gewalt befriedigt. Im Laufe späterer Entwicklung jedoch 

sieht sie sich immer (mehr auf plutokratische, im äußersten Grenz­

fall auf rein wirtschaftliche Erwerlbaweiseai abgedrängt 0 ) : An die 

Stelle des Raubritters und neben dessen Nachkommen tritt der 

„merchant adventurer" und sohließJich der -Schlotbaron. 

Gemeinsam ist beiden, Bauern-und Herren, daß sie Muße über 

Arbeit, stellen, und daß sie nur erwerben um zu genießen, möge der 

Trieb nach Erwerb und Genuß begrenzt oder unbegrenzt, auf wenig 

oder viel gerichtet sein. 

I V 

Auf Übersättigung folgt Ekel , auf den Rausch der Katzenjam­

mer. IDie feudale Unrnäßigkeit im Genuß hat entsprechende Folgen, 

nicht nur physisch, (sondern auch moralisch, und letzteres nicht nur 

bei den Betreffenden selber, sondern auch bei Dritten. Unnatürlich 

übersteigerte 'und rohe Formen des Genusses auf allen Gebieten füh­

ren als Rückschlag zur Askese, zur Abwertung und Verpö'nung des 

Genusses überhaupt. Frei l ich hat die Askese auch noch andere Wur­

zeln, aber diese ist es, 'die uns hier in unserem Zusamanenhang vor 

allem angeht. Im weiteren Verlauf wird dann die Askese von den 

Erlösungsreligionen in Dienst genommen. 

y 

'Dem Islam gereicht es zum Ruhm, von allen Weltreligiionen die 

wenigst asketische zu sein. Im Koran sagt der Prophet ausdrück­

l ich: „O'ihr Gläubigen, verbietet euch nicht das Gute, das Gott euch 

erlaubt hat ! " 7-). Audi-das .Christentum war. ursprünglich zwar ch> 

Uastisch, auf den unmittelbar bevorstehenden Ausbruch des Gottes­

reiches eingestellt,• aber nicht eigentlich, asket isch 8 ) . Doch hat es 

.den vom' Osten andringenden asketischen. Strömungen geringeren 
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Widerstand entgegengesetzt. E s hat sie aufgenommen, aber es hat 

sie eingedämmt und! sozusagen. kanailiisdert. .Der Ort, den es der As ­

kese zuwies, war das Kloster, und der Mönch ihr Spezialist. Der 

Laie , der bescheiden auf das religiöse Extraverdienst solcher ülber-

leistungen verzichtete, konnte sich, eingehegt von 'der Kirche und 

ihren. Gnadenniitteln, desto ungestörter im Bereich des Natürlichen 

bewegen. So ist es im wesentlichen auch heute noch in Ländern mit 

kattholi&cher Tradition. Insbesondere ist auch heute noch. Frankreich 

. ,,ce päys oü la chair est ä sa place". 

V I 

^Hinter den Mauern christlicher Klöster spielten sieh unterdeß 

seltsame und folgenreiche Entwicklungen ab. Die Askese selbst wur­

de methodisch rationalisiert, Ihr genügte es wicht, sich von der (Mor­

genröte wecken zu lassen; die harte Kette von Gebeten und Kastei­

ungen durfte auch nicht durch die Nacht wohltätig unterbrochen 

werden. Zu diesem Zweck erfand' man die Häderuhj* und ihren 'Un­

erbittlichen Stunden sch lag s ) . Im Natlonalmruseuni zu München steht 

das Schlagwerk einer spät-mittelalterlichen Klosteruihr: E i n Gerip­

pe, das auf einem Löwen reitet und dem sich in 'Todesangst ducken­

den 'Tier mit einem Knochen den iStundenschlag dröhnend' auf den 

Kopf haut: memento moH!I0) Daher also stammen unsere ßchlag-

uhren, „sichauerliehe (Symbole der rinnenden Zeit, deren Tag und 

Nacht von zahllosen Türmen über Westeuropa hinhaltende Schläge 

vielleicht der ungeheuerste Ausdruck sind, 'dessen ein historisches 

Weltgefühl überhaupt fäh ig ist"*-)- „Ohne peinlichste Zeitmessung 

äst der abendländische Mensch nicht denkbar. Die Barockzeit stei­

gerte das 'gotische .Symbol der Turmuhr noch weiter zu dem grotes­

ken der 'Taschenuhr, die den einzelnen ständig begleitet" w ) . Durch 

die moderne Armbanduhr ist die mechanisch exakte Zeitmessung in­

zwischen sogar fast zu einem Bestandteil unseres eigenen Körpers 

geworden. 

VIT 

jDie Reformation beseitigte in ihrem Bereich Mönchstum und 

.Klöster. Aber die Askese versichwand damit keineswegs, sie würde 

Vielmehr nur sozialisiert und säkularisiert, und dadurch gerade un­

begrenzt verallgemeinert. Nicht mehr hinter Klosterniauern zurück­

gehalten und aufgestaut, ergossen sich nun, ihre trüben Eilmten 'über 

das Blaehfeld des gesamten Lebens. E i n Zeitgenosse der Eeforma-
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tion, Sebastian Frcmck, seh«riöb: „Du glaubst, du seiest dem 'Kloster 

entronnen — es muß jetzt Jeder sein ganzes Leben lang ein Mönch 

sein". 

Das ist idas, was M w Weber die. ^dnnerweltMehe Askese*' ge­

nannt hat. 

V.III 

Der wichtigste Ansatzpunkt dieser innerweltlichen. Askese ist 

der Begriff des Berufs. Anknüpfend an die spätmittelalterliehe My­

s t i k 1 3 ) hat Luther ihn zum Grundbegriff seiner Eth ik des Weltle­

bens gemacht. Jeder Einzelne, was er auch sein möge, soll s i d i in 

seinem Beruf als „Amtmann Gottes" fühlen, überzeugt, daß Gott 

selbst ihn an diese Stelle gesetzt hat. „Ein (Schuster,, ein Schmied, ein 

•Bauer, ein jeglicher seines Handiwerks Amt und Werik h a t " 1 4 ) . „Be­

harre in deinem Beruf". „Bleibe in deinem B e r u f " 1 5 ) . Wie man sieht, 

eine äußerst konservative und luntertanenhafte Fassung des Berufs¬

begriffs. Daher auf höchstem Niveau die. vorbildliche Entwicklung 

dies alten preußisch-deutschen Beamtentums, auf minder hohem je ­

nes in Deutschland so verbreitete Wunschziel eines lebenslänglichen, 

festbesoldeten Beamtenpostens, treudeutseh und pensionsbereehtigt. 

I X 

Ander® im Galvintismus. Zwar ist auch hier jeder Einzelne un­

mittelbar von Gott beauftragt. Aber nicht mit der lebenslänglichen 

treulichen Wahrnehmung eines bestimmten festen Beamtenpostens, 

sondern damit, nach Kräften Gottes Ruhon zu mehren. Dazu gibt es 

viele Wege, und Jeder soll jeweils den wählen, der am weitesten 

führt. Da® gilt auch im Wirtschaftlichen, ,Bin calvinistischer Seel­

sorger des englischen 17. Jahrhunderts., Richard Baxter, sagt laus-

drückli ich l f i): „Wenn Gott euch einen Weg zeiigt, auf dem ihr . . . in 

rechtmäßiger Weise mehr* verdienen könnt, als auf einem 'anderen 

Wege, und ihr dies zurückweist, und .einen weniger gewinnbringen­

den Weg verfolgt, so durchkreuzt ihr einen der Zwecke eurer Be­

rufung". Also ein extrem dynaniisch-aktivistischer ©erufsbegriff im 

Gegensatz zu der-Statik Liethers. 

X 

Für Ruhm und -Ehre des göttlichen Monarchen kann man nie 

genug tun, das ist eine unendliche Aufgiabe. 'Hier im Calvinismiuis 

liegt die Wurzel jenes ziellosen aktivistischen _ Unendilichkeitsstre» 
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bens, d'as fü r die moderne abendländische Kultur so charakteristisch 

geworden ist. „Der kommt am weitesten, der . nicht weiß, wohin er 

geht" — dies Wort stammt von Cromwell. „Bonorum maxiimim, 

sagt Hobbes, ad fines semper ulteriores mininie impedita progres-

sio". " ) • Dann die bekannte eindrucksvolle Steile bei Lessing: „Wenn 

Gott in seiner Rechten alle Wahrheit iund i n seiner Linken den .ein­

zigen immer regen: 'Trieb nach Wahrheit, obsehon mit dem Zusätze, 

mich immer und 'ewig zu irren, verschlossen hielte >und spräche zu 

mir : Wähle ! Ich fiele ihm mit Demut in seine-Linke und sagte: Va­

ter gib! die reine Wahrheit ist-ja doch nur für dich a l l e i n ! 1 8 ) " End ­

lich die .Faustverse: 

„Im Weiterschreiten find er Qual und Glück, 

'E r , unbefriedigt jeden Augenbl ick!" 3 0 ) 

Man sieht, der „faustische Mensch" des 19. Jahrhunderts ist in Wirk­

lichkeit ein säkularisierter Calvinist im dämonischen Renaissance­

kostüm ä la Makar.t™). Auch das quasi religiöse Vorwärtstreiben 

des teidhnisohen Fortschritts nur um des. Fortschritts willen gehört 

hierher, und diese Quasireligion, deren Kirchtürme die Wolkenkrat­

zer sind, hat bekanntlich auch ihre Märtyrer und Blutzeugen; gehabt. -

X I 

Aber nicht nur fü r dem Ruhm 'seines himanilisehen Monarchen 

arbeitet der Calvinist., Vielmehr hat der .göttliche Schöpfer und Wel­

tenherrscher schon vor aller Zeit über das Blwigkeitsschicksal- jedes 

einzelnen Menschen entschieden, den einen zur ewigen. Seligkeit, -den 

andern zur 'ewigen Verdammnis prädestiniert, nach ©einem uner-

forschiliehen Ratschluß: „sie volo, säe iubeo, ©tat pro ratione volun» 

t a s " 2 1 ) . Selbstverständlich rechnet der calvinistische »Fromme sich 

selbst zu den- Aiuserwählten, während die bösen Anderen- die Ver­

dammten sind 1 , 2 2) — nur von da aus ist die' Lehre überhaupt zu ver­

stehen. Aiber wie kann man sieh der eigenen ErwähJtheit vergewis­

sern? „Durch Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln", könn­

te man mit Goethe antworten. 23) Die „persaverantia sanetonum", 

das „donum perseverantiae" ist 'das-einzige sichere Erkennungszei­

chen der .Erwahltheit. Und. sie beweist sich in der BenifebeWäh­

rung 2 i ) . 

X I I 

Calvin war ein extremer Willensmensch asthenischen Typs, mit" 

einer bis zum .Sadismus gesteigerten Herrsdhsiucht. A ls Katholik 
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hätte er Papst werden können, und was für einer! AI© Protestant 

war er auf andere, formal demokratischere, Herrschaftsmethoden 

angewiesen, die aber deshalb nicht milder zu sein brauchen, wie uns 

das bereits die Praxis des Calvinisten Robespierre auf Grund der 

Theorie des Calvinisten Rousseau lehren' konnte.' Calvin etablierte 

s/Loh als Minister, Kronjurist-und Statthalter eines Gottes, der an 

Absolutismus den Padisehah wind Ludwig XIV. in den Schatten 

stellte. Tatsächlich errichtete er in 'Genf eine fromme Schreckens­

herrschaft, die • ihresgleichen suchte- 5) . Ähnlich war es im pressby¬

terianischen Schottland, in den Niederlanden der .Synode von ©ord-

rech 'und in den puritanischen Neuengland-Staateai Amerikas, das 

heißt in den örtlich und zeitlich eng begrenzten Fällen, in denen der 

Calvinismus zur Alleinherrschaft gelangte. Aber j e rücksichtsloser 

Jemand als Herr ist, desto aufsässiger pflegt er als Untertan 'zu sein. 

Wohl ihm und uns, daß der Calviniismus nur selten und kurz in die 

Rolle des absoluten Herren kam, um so öfter und länger aber in die 

der bedrohten Minderheit. Während, sich sonst die totalste Unter­

drückung ergeben haben, wurde, verdanken wir ihm jetzt den mu­

tigsten Freihei tskampf 2 6 ) . 

Aber auch schon in der Minderheitsrolle wußte der Calvinist 

seine Herrschsucht zu befriedigen. Hatte er sie doch schon von An­

fang an auch, einerseits gegen sich selber, andererseits gegen -Seines­

gleichen gewandt. Beides fiel unter das Ideal der „Disziplin", das 

bei Calvin eine solche Rolle spielt 2 7)- Selbstdisziplin, Selbstbeherr­

schung, j a .Sellbsthaß, eine äußerst strenge und unnachsichtige Ge­

waltherrschaft über sich selbst: 

„iSich selbst bekämpfen ist 'der aßerschiwerste Krieg, 

(Sich selbst besiegen ist der allerschönste iSieg." 2 H) 

Selbstzucht, Triebbeherrsehung, Mäßigkeit, Nüchternheit, Ar­

beitsamkeit, alles in allem eine Ar t von aufgeklärter S-eltbetuberlage-

rung. Und entsprechend sozial im Kreis der 'Gemieindeglieder Kir-

öhenzueht mit .Sittenpolizei, .Sittenmandaten, Zuchtgenchten, gegen­

seitiger Überwachung, sozialem Boykot und äußerstenfalls Aus­

schluß vom Abendmahl, „sozusagen der Parade der Gemeinde vor 

Go t t " 2 9 ) . Das alles ergab einen sozialen Zwang, eine „eontrainte.so­

ciale", von einer Stärke und Unwiderstehlichkeit, wie sie bisher in 

der Geschichte der Menschheit noch nicht dagewesen war. Der 
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Wucht dieser ,,contrainte sociale''' entspricht bei jedem einzelnen ih­

rer Träger " eine höchst massive unid unerschütterliche Durchdrun¬

genheit von der alleinigen und unbedingten Richtigkeit der eigenen 

Wertungen, 

Wenn in USA, noch bis vor kurzem eineni der Hut vom Kopfe 

geschlagen wurde, der nicht ab 1, Mai mit 'dem üblichen Strohhut 

auf der Straße erschien, oder wenn ein weltberühmter Schriftstel­

l e r 3 0 ) mit seiner Freundin wieder abreisen mußte, weil er 'wegen 

Illegitimität nirgends ein Hotelzimmer bekam, so sind' .das letzte 

Ausläufer dieser c&lvinisfcischen „eontrainte sociale". 

XIV 

Weinen gehet vor Wirken 

und Leiden übertrifft alles Tun" — 

dies Wort Luthers S 1 ) in seinem extremen Masoohismiis ist wohl 

der denkbar äußerste 'Gegensatz zu dem sadistischen Aktivismus 

Calvins und der Galvinisten. Monarchomachen hat es im. Calvinds-

mus gegeben, aber nicht — Gott behüte! — im Luthertum 3 2 ) . Selbst 

gegenüber einer verbrecherischen Obrigkeit predigt Luther im An ­

schluß an Paulus-iS) leidenden Gehorsam: Jedermann sei untertan 

der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat!" Einen gnädigen Gott m ha­

ben und einen gnädigen Fürsten mx haben, waren für den Luthera­

ner parallele Anliegen, und seitdem, ist Deutschland 'die terra obe-. 

dientiae, das Land des Gehorsams. Diese masochistische Untertanen-¬

frömmigkeit, -von Luther seinen Gläubigen mit äußerster theologi­

scher Wucht ins Gewissen gehämmert, ist der 'deutschen Entwick­

lung seitdem und bis heute 'zum. Verhängnis geworden s i ) . Und das 

umso mehr, je mehr der ursprüngliche christliche Maßstab der Be­

urteilung sich ver fluch tilgte, und nur der bedingiwigslose 'blinde 

Gehorsam übrig' bl ieb* 5) , doppelt gefährlich, 'weil verbunden mit un­

gewöhnlicher 'Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit. E i n Volk, das au 

erheblichen Teilen, seit Jahrhunderten von Jugend auf so belehrt und 

erzogen wunde — woher sollte es das gute Gewissen und den Mut 

zum-Widerstände gegen seine eigene Obrigkeit- nehmen 3 6 ) ? 

X V 

Im Jahre .1613 trat.der-damalige Kurfürst von Brandenburg, 

Johann Sigismund, vom .Luthertum 'zum öalvinismus über, und seit­

dem herrsichte in iBrandenburtg^Preußen eine calvinistische Ober­

schicht über eine überwiegend 5 lutherische Bevölkerung 3 7) . So fan­

den sich hier oalvinisbischer Sad ismus : n ) von oben -und lutherischer 
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Masochismiu« 3 8) von unten, beide religiös begründet, zu einer .Syn­

these zusammen, die äußerst wMcsam war und weltgeschichtliche 

Bedeutung gewonnen hat. Die außerordentlichen Leistungen des 

deutschen Volkes, 'ebenso wie freilich, auch seine verhängnisvollen 

Schwächen, beruhen nicht zuletzt auf i h r 8 0 ) . 

Der höchste und idealste philosophische Ausdruck dieser Syn­

these ist wohl die kantische Ethik mit ihrem Ideal absoluter Pflicht­

erfüllung ais höchster und einziger Lebensaufgabe des Menschen. 

XVI 

Da sifcih, wie wir sahen', in. den meisten Ländern die Oalvinisten 

in der Rolle einer allenfalls geduldeten, meist aber unterdrückten, 

Minderheit befanden, so waren sie natürlich von ßtaatsämtern und 

jeder Öffentlichen Betätigung ausgeschlossen, unid deshalb, ähnlich 

wie die Juden, auf 'Handel und privatwi r tschaftliche .'Betätigung an­

gewiesen. Auch dabei jedoch bilieben sie ihren- religiösen Grundsätzen 

treu, der innerweltlichen. Askese, der Berufsibewährung, der Selbst­

kontrolle und gegenseitigen Überwachung, dem Leben zur Ehre 

Gottes. „Arbeite, um Reichtum für Gott zu erwerben"', schreibt der 

•schon erwähnte Baxter*0), „als iltentmeister Gottes", wie es spätere 

Pietisten 'ausdrückten. Und da 'Müßiggang bekanntlich aller Laster 

Anfang ist, so war unablässige Arbeit zugleich auch der beste Schutz 

vor Versuchung und S ünde 4 l ) . 

'Bis dahin, hatte es> wie wir sahen, zwei Wirtsohaftsgesinnungen 

gegeben, die der Genügsamkeit in Erwerb und Verbrauch, und die 

der* Habsucht im Erwerb und Genußsucht im Verbrauch. Für die 

Investition war in beiden Fällen" nicht allzuviel herausgekommen, 

weil entweder gar nicht so viel erworben, oder aber das 'Erworbene 

auch wieder verbraucht worden war. Geiz war ein verächtlicher 

pathologischer Ausnahmefall, von der Kirche als die Todsünde der 

avaritia gebrandimarkt. 

\Das änderte sich nun' von Grund auf. Jetzt verfband-sich, tó unab­

lässiger Arbeit 'und Selbstdisziplin, sozusagen über kreuz, Unersätt­

lichkeit ini Erwerb mit asketischer Sparsasrrikeit im. Verbrauch 4 8 ) , 

ufldf das 'unter höchster religiöser, ethischer und sozialer Sanktion, da 

j a der -stetige Arbeits- und Gesdi&iftserXolg des Frommen zugleich 

•der Verherrlichung Gottes und der Bestätigung der eigenen Er-

wähltheit diente 4*). Da nun aber die sich so akkumulierenden -Ge­

winne asketisoherweise nicht verbraucht werden durften, konnten 

sie nur immer wieder investiert werden; es'traten Schneeball- -und 

Lawinenwiirkungen ein; und wir -sehen hier die von Max Weber 
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aufgewiesene religiöse Quelle des ungeheuer gesteigerten lnvestions-

und Aldomiulatioinstempos in der abendländischen Wirtschaft der 

letzten Jahrhunderte. 4 i ) 

Das marktwirtschaftliche -Geldverdienen, bei religiös und so­

zial verbotenem .Genießen .seiner Ergebnisse, wurde so zu einer Ar t 

von religiösem Sport mit Gott selbst als Platerichter. 

X V I I 

Sie kennen den Kormoran (Phalacrocorax carbo), jenen schwar­

zen Tauchvogel, den Sie hier überall auf dem Wasser als Fischfresser 

beobachten können. In Ostasien wird er von schlauen chinesischen 

Fischer» »um Fischfang abgerichtet. Der Vogel bekommt einen Ring 

um den Hals, so eng, daß er keinen Fisch .herunterschlucken kann. 

Niun fängt er von f rüh bis Abend mit wildem E i fer Fische, und ap-

portiert sie, bis das Floß voll ist. Wenn ihm der Fischer den Hals-

l ing abstreift, darf das Tier 'zur Belohnung auch, selbst ein paar F i ­

sche fressen, soviel, als es 'zum Existenzminimum und «ur Erhaltung 

seiner Kräfte braucht. Die übrigen Fische hat er zur Ehre und zum 

Vorteil seines Herrn akkumuliert, weil ihm der Halsring /Air Askese 

awanig. -Seine Leistung im Fischfang hat «ich 'dadurch 'ungeheuer 

gesteigert, ganz au schweigen von dem Akkumulationseffekt. Viel­

leicht blickt unser Pflicht- und Arbeits-Kormoran mit Verachtung 

auf d'e gewöhnlichen Kormorane herab, die nur so viel Fische fan­

gen wie sie fressen, und die ganze übrige Zeit faulenzen oder - sich 

amüsieren. 

XVIII 

F ü r jeden natürlich und vernünftig denkenden Menschen is t es 

klar, daß man produziert um •au- konsumieren, daß die Produktion 

des Konsums wegen da ist. Aus der kalvinistisch-puritanisehen Wirt-

.schaftsethik ergibt »ich aber ein seltssi-m auf den Kopf gestelltes 

Wertverhältnis zwischen: Produktion .'Und Konsum. Produzieren ist 

seliger denn Konsumieren. Produzieren ist ehrenvoll, weil es mit 

heilsam füejstahabtötender.Muhe verbunden 'ist, weil es .-zur Ehre 

Gottes geschieht, und weil sein stetiger Erfolg das Zeichen eigener 

iBrwähltheit ist. Gott selbst produziert, aber er konsumiert nicht. 

Daß wir konsumieren müssen, ist eine leidige Notwendigkeit unse­

rer leiblich-irdischen Natur in diesem' -Leiben und nur insoweit ent­

schuldbar, als.es sich innerhalb der engen Grenzen des sozialen. E x i ­

stenzminimums hält. Sobald es darüber hinaus geht, und etwa- gar 

mit Freude oder — Gott bewahre! — zum Vergnügen geschieht, ist 

http://als.es


Der moderne Pfliöht-' utid Arfeeitsmensch 117 

es .Sünde und ein Frohnen fleischUcher Lüste. Beinahe 'könnte man 

sagen: Produzieren und Verkaufen ist Sache der Erwählten, Kaufen 

und Verbrauchen Sache der Verworfenen. 4 5) 

IDer Konsument wird so schließlich, zu jenem unverantwortlich 

leichtsinnigen Subjekt, das sich nicht schämt, das, was ernste Män­

ner mit saurem Schweiß produziert haben, einfach mir nichts dir 

nichts zu. verbrauchen. E r soll, auch in wirtscbaftspolitischen F r a ­

gen, den Mund halten, und froh sein, wenn man. ihn aus christlicher 

Nachsicht und Milde gewähren läßt, und darauf verzichtet, in sein 

verdächtiges, wo nicht geradezu sündiges, Treiben tiefer hineinzu­

leuchten. Deshalb hat natürlich auch der Staat mit seiner Wirt­

schaftspolitik die heilige Produktion, und nicht etwa den sündigen 

Konsum, zu fördern : Gott will es ! Daher noch bis in die Gegen­

wart das unbegreiflich gute Gewissen, und quasireligiöse Pathos 

schwerindustrieHer Unternehmer auch, bei ihren brutalsten , protek­

tionist ischen und' subventionistischen Forderungen, *•) 

.Solange diese Entwicklung sich noch auf den engeren Bereich 

des gläubigen Calvinismus und Puritanismus beschränkte, unterlag 

me immerhin noch starken Hemmungen, da hier das eigentlich kirch­

lich-religiöse Element in Weltanschauung und Lebensführung dach 

noch, die beherrschende Rolle spielte, und die ealvinistisehen Predi­

ger ihr zunächst keineswegs freundlich gegenüberstanden. 

Dann aber machten sich andere, pagane Strömungen geltend, 

die vom klassischen Altertum, Renaissance und Aufklärung her 

kamen.' 1 7) Adam Smith entdeckte den Automatismus der Marktge­

setze, und gab ihm eine deistische, heidnisch-religiöse Weihe durch 

den Nachweis, 'daß die „unsichtbare Hand" dar 'göttlichen Vorsehung 

die privaten Egoismen aller Einzelnen von selbst zum allgemeinen 

[Besten 'zusammenführe. d 8) War dem so, dann konnte und durfte 

man künftig ohne Einschränkungen «») seinem Erwerbs trieb die Zü­

gel schießen lassen, und sich dabei mit dem basten Gewissen, ohne 

christliche Sorge um das Seelenheil, unbekümmert einem utilitari­

stischen Eudanionismus und harmonistischen Optimismus (hingeben. 

Diese Säkularisierung, Pagauisierung und fortschreitende Ra ­

tionalisierung des ealvinistisch-puritanlschen Geschäftsmannes er­

gab den homo oeeonomicus, jenen Typus, den die klassische Oeko-

nomie ihren Erwägungen zu Grunde legte, und zu ihrer Zeit als den 

damals führenden und1 herrschenden Typus mit vollem Recht -zu 

Grunde legen konnte. 5 0) Die sogenannte Industrielle Revolution, der 
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ungeheure und völlig beispiellose Aufschwung erst der abendländi­

schen und' dann der Weltwirtschaft im 19; Jahrhundert war im we­

sentlichen das Werk dieses homo oeconomicus. 

X X 

Die damit eingeleitete Venweltliohung, .Losiösung von religiösen 

und konfessionellen Voraussetzungen, machte im Laufe des 10. Jahr­

hunderts rasche .Portschritte. Herkunftsmarken verwischten sich, 

Herkunftsunterschiedie glichen sich aus. E ş bildete und verbreitete 

sich, auch außerhalb seiner Ursprungsgebiete, "jener allgemeine T y ­

pus dies modernen' iPfllcht- und' Aifieitsmenschen, von dem unsere 

Betrachtung ausging, dessen uns allen heute selbstverständlicher 

Anzug und' 'Haarschnitt j a sogar auf dite Puritaner zurückgeht 5 1 ) , 

und dem CaHyle sein „Arbeiten und' nicht verzweifeln!" als Wahl­

spruch, auf den Weg gab; 

Auf diesem Wege und dunöh diesen'Typus ist nun nicht weniger 

als -die gesamte moderne abendländische 'Zivilisation; geschaffen' wor­

den, 'das meiste von dem, worauf w i r heute zu recht oder zu unrecht 

stolz sind1. Dadurch, daß der Puritanisnuus die Arbeit ans ihrer na-

tahaffc-egoistischen Bindung an die unmittelbare Bedürfnisbefrie­

digung herausgelöst hatte, war eine günstige Ausgangstage für ihre 

Versaciilicilvung geschaffen: An die Stelle Gottes komite im îZuge 

der allgemeinen Säkulariisierung die Sache, die Wissenschaft, die 

Menschheit, treten. Noch nie in der Weltgeschichte sind auch nur 

entfernt in solchem. Maße alle menschlichen Kräfte und Kraftreser-

yen mobilisiert und für sachliche Leistung eingesetzt worden. 

•im übrigen ist es eine offene Frage, wie lange eine solche E r- -

soheinung das Absterben ihrer 'ursprünglichen. Wurzeln überleben 

kann, loh nenne das• Erfogutverbrauch; es ist klar, daß seine Ab¬

laufsdauer begrenzt ist. 'Zuerst arbeitet man sich ab 

zur höheren Ehre .'Gottes, 

dann aus Pflicht, 

dann um der Arbeit selbst willen,' 

dann aus iSport, 

dann aus Gewohnheit, 

schließlich „ohne Sinn und Verstand", 

woraufhin es dann nahe liegt, über kurz oder lang den sinnlos ge-, 

wordenen (Betrieb überhaupt einzustellen. Allerdings kann dieser 

Ablauf u. U . durch Zuleitung neuer Energiequellen unterbrochen 

werden, . 
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X X I 

•Die hier von uns verfolgte ^Entwicklung hatte sich 'zunächst im 

wesentlichen auf die. industrialisierten Länder dies abend'läudisch-

ohrisblichen 'Kulturpreises beschränkt. M ) _ ;I>uroh den sich entfalten­

den Welthandel und Weltverkehr stieß sie nun aber in immer brei­

terer -Front zusammen mit, der übrigen Welt, inisbesondere auch mit 

dien 'Hochikulturen des nahen und fernen Ostens, die diese Entwick­

lung nicht mitgemacht hatten, deren •Lefoensideale vielmehr entweder' 

auf dem bäuerlichen oder auf dem feudalen Typus beruhten, wie 

überall sonst in der Welt, und wie auch in Europa bis zur Reforma­

tion. Europäische Literaten von gestern haben daraus die tiefsin­

nige (Metaphysik einer angeblich auf Blut und Beden beruhenden 

ewigen Antinomie zwischen Asien und Europa gemacht. 8 8) 

XXI'3 

•Die internationale Ausbreitung' des von uns behandelten Typus 

geschieht heute .nicht mehr auf dem Weg der missionierenden Pro­

paganda, sondern überwiegend auf idem viel wirksameren, und ge­

fährlicheren der übermächtigen Konkurrenz: Labor omnia vincit im-

profous.s*) Denn es ist klar, daß er an wirtschaftlicher, civil Isatori -

scher, wissenschaftlicher, und nicht zuletzt auch 'militärischer Le i ­

stungsfähigkeit allen anderen Typen weit überlegen i s t . 5 5 ) Länder 

und Völker, die 'diese Entwicklung' nicht aus eigenem mitgemacht 

haben, stehen also vor der Schicksalsfrage, ob sie sich hoffnungslos 

überflügeln lassen, •oder ob sie diesen Leistungstypus mit aülem was 

dwzu gehört übernehmen wollen. 

Dabei handelt es sich .um- die Übernahme einer ^Haltung und Le ­

bensweise, die 'dem Menschen doch keineswegs etwa natürlich und 

angeboren ist, die sich auch durchaus nicht durah ihren eigenen 

Liebreiz empfiehlt, vielmehr ausschließlich durch, die Übermacht ih­

rer sachlichen! Erfolge. Wir halben j a eben gesehen, auf wie kompli­

zierten und gewundenen Wegen sie geschichtlich zu Stande gekom­

men ist, und' gegen wie starke natürliche Widerstände sie sich mit 

Hilfe religiöser Kräfte durchsetzen mußte, bliese religiösen Kräfte 

sehr besonderer Struktur stehen aber anderen Völkern mit ganz an­

derer eigener Entwicklung" nicht ohne weiteres zur Verfügung, und 

es ist für sie .natürlich ganz ausgeschlossen, jenen komplizierten -Ent­

wicklungsweg nachzugehen und sich zu diesem 'Zweck etwa zunächst 

einmal zum Öalvinismus zu bekehren. . . . 
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Übrigens .hat man in Japan wirklich einmal daran gedacht, aus 

diesem Grunde das Christentum als Staatsreligion einzuführen. Man 

kam aber dann: davon ab, weil man sieh sagen ließ, daß es auch 

schon in Europa selbst nicht mehr so ganz modern se i . 5 6 ) 

X X I I I 

Rußland hatte mit Westeuropa die antik-christliche Kultur­

grundlage gemeinsam, wenn auch in abweichender Ausprägung. E s 

hatte 'dann wieder und wieder westliche Einflüsse aufgenommen 

oder aufgepfropft bekommen, die aber nie zu einer wirklich durch­

greifenden Umgestaltung des menschlichen Typus geführt hatten. 

Das ist, in dem hier behandelten Sinne, erst dem •Bolschewismus ge­

lungen, mit Hilfe einer Quasireligion, deren Analyse auf Grund un­

serer Fragestellung eine besonders wichtige und interessante Auf­

gabe der Religions'soziologie sein würde. Diese russische Entwick­

lung ließe sich sogar zu der brandenburgisoh-preußisch^deutschen 

in Parallele setzen. Die russische Unterschicht, großenteils der leid-

gewohnten, auf Masochismus gezüchteten ostischen Rasse zugehörig, 

war nicht nur durch die (erst in der 'zweiten1 Hälfte des 19. Jahr1-

hunderts aufgehobene) Leibeigenschaft, sondern auch durch die 

griechisch-orthodoxe .Staatskirche zur Unterwürfigkeit erzogen wor­

den, während der Marxismus der Führungsschicht ausgesprochen 

sadistische Züge trägt. Und preußiseh-meudeutsohe „Tüchtigkeit" 

winde ebenso von Marx und Engels, wie von Lenin und Stalin jals 

vollbildlich bewundert. 

Noch interessanter ist der Fa l l der Japaner, die man nicht ohne 

Recht die Preußen des Ostens genannt hat. Ihre Kultur war auf völ­

lig anderer Grundlage erwachsen und hatte sich noch eben in der 

Tokugawa-Periode seit 1603 volle 250 Jahre lang krampfhaft und 

hermetisch von allen europäischen Einflüssen abgesperrt. Mit der 

gleichen Gewaltsamkeit warf man dann plötzlich 1867 in dem Über­

gang 'zur Meiji-Periode das Steuer herum, und stürzte sich mit wil­

der Wut auf die Aneignung der. europäischen Kultur. Dias Ergebnis 

dieses Prozesses unterliegt gerade eben seiner großen weltgeschicht-. 

liehen "Belastungsiproibe. Wie diese aber auch ausgehen' möge, unter 

unserem historisch-soziologischen Gesichtspunkt steht "im • .Vorder­

grund die Frage, welche religiösen und quasireligiösen Triebkräfte 

ihrer eigenen, aufs stärkste abweichenden, Tradition es den Japa­

nern ermöglicht haben, sich dem modernen abendländischen Typus 

so weibgehend au assimil ieren. 5 ?) 
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X X I V 

Vor allem muß mau sitcih aber bewußt sein, wie schwierig «die 

unausweichliche Aufgabe einer solchen Assimilation ist, und wie 

Unmenschliches und Unnatürliches sie eigentlich dem Menschen zu­

mutet. Die Struktur des einzelnen Menschen wie die Struktur der 

Gesellschaft muß sich, völlig ändern. Andere Selbstverständlichkeiten 

müssen, sich 'durchsetzen, andere Dinge, auf die man stolz ist, andere 

deren man sich, schämt . 5 8 ) A n die Stelle natürlicher Genußfreude 

muß weitgehend Leistungsaskese, Leistungsfrende und LeistungSh 

stoiz treten, an die Stelle des natürlichen sozialen Zusammenhangs 

und 'Zusammenhalts von Familiie, Sippe, Freundschaft und Nach­

barschaft muß eine Gruppenbildung nach sachlichen Zielen und eine 

Auslese nach sachlicher Leistung treten. Früher war es, wie w i r sa­

hen, eine Forderung höchster Moral, f ü r seine Verwandten und 

Freunde (und nicht etwa nur für sich selber) zu sorgen; das war es, 

was Gewissen und Gemeinschaft von einem verlangten. Jetzt auf 

einmal soll man die „.Sache", etwas eigentlich doch ganz Abstraktes 

und Blutleeres, über die lebendige Person stellen, und was bisher 

iioohmoralisch und gewissenhaft war, das gilt jetzt plötzlich als Kor­

ruption. E s muß hier ebensowohl .gegen die Macht uralter Gewohn­

heiten und geheiligter Traditionen, wie gegen die angeborene Natur 

des Menschen gekämpft werden. Und dabei hängt nicht weniger als 

die nationale Existenz von der Bewältigung dieser Aufgabe ab. 'Ge­

rade deshalb ist es so wichtig, sie nicht etwa für etwas Selbstver­

ständliches zu halten, sondern sich ihrer Schwierigkeiten in vollem 

Umfang bewußt 'zu sein: 

D a ferner die Originalmotive nicht übertragbar sind', mit denen 

dieser Kampf gegen die menschliche Natur zu seiner Zeit im christ­

lichen Europa erfolgreich geführt wurde, so wird man sich hier auf 

altislaniisehem Kulturboden die Frage vorlegen müssen, welche so-

aiaipsychologischen Ersatzmotive zur Verfügung stehen oder be­

schaffbar sind. E s ist klar, daß ich diese schwierige Frage liier am 

Ende meines Vortrags nicht noch in der Ei le beantworten kann; 

aber ich lege Wert darauf, sie gestellt zu haben. Denn, es ist eine le­

benswichtige Frage für jedes Volk, das sich, in dieser Lage befindet. 

X X V 

Aber auch in den ursprünglich christlichen europäisch-amerika^ 

irischen Mutterländern der von uns verfolgten Entwicklung beginnen 

ihre Ergebnisse mehr und mehr problematisch au werden;, und von 



dieser uns allen gegenwärtigen Problematik war j a unsere Betrach­

tung ausgegangen. Schon der erste Weltkrieg hatte hier die Selbst­

verständlichkeit traditioneller Ideale erschüttert, und der zweite 

Weltkrieg wird, wenn nicht alles täuscht, in der gleichen Richtung 

nach wesentlich stärker wirken. 

Einerseits wird sich nach diesem Kriege die Welt in einem .Zu­

stand befinden, der mehr denn je ein Höchstmaß konzentrierter 

Leistung und Arbeit fordert. Andererseits tauchen immer stärkere 

Zweifel auf, ob wir nicht unsinnigerweise das Mittel zum Zweck ge­

macht haben, ob nicht zumindest 'das bisherige Rezept unnötiger 

oder sogar schädlicher Weise mit einem Übermaß an Askese ar­

beitete, ob nicht vielleicht — schon rein unter dem Gesichtspunkt des 

Leistungsoptimums — mit einem weit geringeren Grad an innerem 

Überdruck auszukommen wäre. Und ob nicht eine befriedigendere 

Vitalsituation, eine erfreulichere Gestaltung des Lebens, außerhalb 

und innerhalb der Leistung, auf die Dauer sogar der Leistung selber 

zu gute kommen würde. Das sind lebenswichtige, aber noiah kaum 

bewußt in Angri f f genommene Zufeunftsprofoleme unserer Kultur. 
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ANMERKUNGEN 

zu 1 

*) Selbstverständlich kann auch keine, abwägende Gesamt Würdigung der zu 

erwähnenden Strömungen u nd Persönlichkeiten gegeben werden . Sie 'kommen 

v i e lmehr 'hier nur i n Be t r ach t , i n so fe rn sie, meis t unabs ich t l i ch oder sogar gegen 

i h ren W iüen , gewisse sehr extreme und exzentr ische W i r k u n g e n ausgeübt ha ­

ben. Info lgedessen erscheinen sie in einer ungewohn t scharfen sei t l ichen B e ­

leuchtung , u nd nicht in dem di f fusen verklärenden L ieb te t r ad i t i one l l e r Ve reh ­

rung , in d e m ihre Anhänger u nd Gläubigen sie zu sehen 'gewohnt s ind u nd 

wünschen. 
2) Goethe : „Sprüche in P r o s a " (Max imen und Ref lex ionen) , herausgegeben 

von G. v . Loeper , N r . 180, 

zu II 

n) Max Weber.- „Gesammelte Aufsätze zur ReiigionsSoziologie" B d . I, Tübin­

gen 1920, Seite 44, be r i c h t e t über E r f ah rungen m i t (doch w o h l ostdeutschen) L a n d ­

a rbe i t e rn , die auf Herau fse tzung der Akkord!ohnsätze m i t ve rm i nde r t e r Le i s tung 

reag ie r ten . E r . schre ib t : „Überall , w o der moderne Kap i ta l i smus sein W e r k der 

Ste igerung der 'Produktivität ' d e r menschl ichen A r b e i t 'durch S te igerung der I n ­

tensität begann , stieß er auf den unendl ich zähen W ide r s t and dieses Le i tmo t i v s 

präkapitalistischer w i r t s c h a f t l i c h e r A r b e i t (nämlich des sog. Pr inz ips der 'Nah­

rung ' ) , und er stößt noch heute überall um so mehr darauf , je 'rückständiger' 

( v o m kap i ta l i s t i schen S tandpunkt aus) die Arbe i t e r scha f t ist , auf die er sich an­

gewiesen s ieht . " „Der Reisbauer i n Ind ien w i e de r Roggenbauer i n Rußland der 

Vork r i eg s ze i t vergrößert d i e Anbawf lache, w e n n d ie Pre ise fa l len , und v e r k l e i ­

ner t sie, w e n n sie s t e i gen " : I ns t i t u t für Kon j unk t u r f o r s chung , V ie r te i j ah rshe f te 

zur W i r t s cha f t s f o r schung , B e r l i n 1937/38, He f t 12, Seite 24. — I n Zonguldak 

reag ieren noch heute die saisonalen Be r g a r be i t e r auf Lohnerhöhungen m i t ent­

sprechender Verkürzung i h re r A rbe i i s pe r i ode . Im 18. Jahrhunder t plädierten 

Soz ia lpo i i t i ker , oft Seelsorger , m i t dieser Begründung für n iedr ige Löhne, we i l 

Lohnerhöhungen nur zu M i nde r a r be i t , u nd demnächst zu Verschwendung , T r u n k ­

sucht usw. führten. W i r s ind 'gewohnt , solche Ausführungen m i t s i t t l i cher En t ­

rüstung als schamlose Heuchele i zu be t rach ten . D ie 'genannten Er f ah rungen 

dürften -zu einer gerech te ren und sach l icheren Beu r t e i l u ng Anlaß b ie ten . Auch 

Lasalies Kamp f gegen die „verdammte Bedürfnislosigkeit" der A rbe i t e r r i c h ­

tete s ich , gegen diese präkapitalistische Wi r t scha f t sges innuug , a l lerd ings n icht 

in R i ch t ung auf e in pur i tan isches , sondern auf ein verdünnt feudal ist isches Ideal 

( vg l . un ten Anm . 42). Adam Smith schr ieb 1776, „Wealth of Nat ions" , Book 

l . Chapter VIII, Absatz 44: „Some wo i ' kmen , indeed, When they can earn in four 

days w h a t w i l l ma in i a i n th&m th rough the w e c k , w i l l be idle the other three. 
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Thİs, h oweve r , İs b y no means tbe case w i t h fhe «realer p a r t " . Eng land befand 

sich also damals gerade im Ubergang . E ine monographische Bea rbe i t u ng dieses 

Prob lemkomp lexes wäre sehr lohnend. Interessante Beiträge l i e fe r t Robert 
'Michels „Wirtschaft u nd Rasse", Grundriß der Sozial Ökonomik I I , I,. 2. A u f l . 

Tübingen 1923, S. 124-187, j edoch du rch d ie schiefe Frageste l lung des T i t e l s be ­

h inder t . 

I n diesen Zusammenhang gehört auch d ie im Kle inhande l ve rb re i t e t e E i n ­

ste l lung, sich n ich t anstrengen zu wo l l en , dafür aber auch m i t e inem min ima len 

Verd ienst zu f r ieden zu sein. Diese besonders für ältliche, kränkliche oder 

schwächliche Leu te durchaus angemessene Wi r t scha f t sges innung de r m in ima len 

„Nahrung" erntet i n der L i t t e r a t u r beze ichnenderweise fast d u r c h w e g nur Spott 

und Verach tung , s t a t t des gerechten Lobes dafür, daß man s ich m i t eigenen 

schwachen Kräften eine Al ters- , Krankhe i ts- oder Müdigkeitsrente v e r d i e n t , . 

ohne den Staat dafür in Anspruch zu nehmen. 
4 ) Diese naturgemäße Soz ia lmora l w a r auch i m chr i s t l i chen Abend land 

bis zum Ende des M i t t e l a l t e r s und darüber hinaus noch eine Selbstverständ­

l ichke i t . I n e inem der bel iebtesten S i t tensp iege l des deutschen Spätmittelalters, 

Sebastian Brants (1457-1521) „Narrenschiff" (1494) heißt es z. B., Cap. X, Ve rs 

19-20: 

„Der Eigennutz; v e r t r e i b t a l l ' Recht , 

AU' Freundschaf t , L i e b , Sippschaft , Geschlecht."-

Was also auf der Seite v o n Recht und P f l i c h t als -Träger des Gemeinnutzes dem 

Eigennutz gegenübergestellt w i r d , das' i s t m i t absoluter Selbstverständlichkeit 

nichts anderes als Freundschaft , . L iebe ( = Fami l i e ) , Geschlecht u nd Sippe,: 

zu HI i 

B ) I n altaräbischen Enkom i en ist es e in stehender Topos , der Be t re f fende 

sei an seinen Gästen a r m geworden . D ie berühmteste Verkörperung dieses Ideals 

w a r der vor i s lamische Bedu inend i ch te r Hâl im at-Ta'i, „der alles Gebende*' 

(Goethe), der ob seiner sprichwörtlichen F r e i g e b i g k e i t den Be inamen al-Gawäd 

erh ie l t . V g l . R. A . Nicholson: „A L i t e r a r y H i s t o r y of tbe A r a b s " , London 1907, 

p. 85-87 (nach f r eund l i chem H i nwe i s v o n H e r r n Kol legen Got tscha lk ) . 

D ie Überlagerung v o n Jägern über P f l anzer scheint schon früher zu ähn­

l ichen Ersche inungen geführt zn haben. Verg le i che e twa d ie un ter dem Namen 

Pot l a tsch bekann ten Ve r schwendungskonku r renzen gewisser no rdamer i kan i ­

scher Indianerstämme, die v o r e in igen Jahren in pur i tan ischer Bevo rmundung 

von der kanad ischen Reg ie rung ve r bo t en wu rden . 
6 ) For t schre i t ende Ablösung des po l i t i schen M i t t e l s durch das ökonomische 

M i t t e l , nach der Te rm ino l og i e F ranz Oppenheimers. 

zu V 
7 ) K o r a n : Sure 5, 89. V g l . Walter Gottschalk : Das Gelübde nach älterer 

arab ischer Auf fassung, Diss. B e r l i n 1919, Seite 64; d o r t noch we i t e r e Belege. 

A l l e rd ings ist d e r ursprüngliche he f t i ge W i d e r s t a n d gegen das E i nd r i ngen aske­

t ischer Tendenzen aus Ch r i s t en t um und Buddh ismus im o r thodoxen is lâm später 

schwächer geworden . 
8 ) V o n Jesus selbst ist i n d en Evange l i en u. a. fo lgender Ausspruch über­

l i e f e r t : „Denn es i s t Johannes der Täufer gekommen , aß n ich t B r o t und t r a nk 
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triöht W e i n , da 'sagt i h r : E r ist verrückt. Es ist der Sohn des .Menschen gekom­

men, aß und t r a n k , da sagt i h r : Siehe, er ist e in Fresser u n d Säufer, der Zöllner 

und Sünder F r e u n d . " (Lukas 7, 33-34; Matthäus 11, 18-19). 

zu V I 

9 ) . M a x Webe r : „Die protestant ische E t h i k und der Qeist des Kap i t a l i smus" 

(1904/05) Gesammelte Aufsätz-e z u r Rel ig ionssoz io log ie , Band 1, Tübingen 1920, 

Seite 168 1 : „W i r wo l l en aber doch nicht vergessen, daß der e rs te Mensch , der 

( im M i t t e l a l t e r ) m i t eingeteilter Zeit lebte, der Mönch w a r , und daß die K i r c hen ­

g locken seinem Bedürfnis der Ze i te in te i l ung zuerst zu dienen 'hatten." 
1 0 ) M o r s cum leone, Nat iona lmuseum München, Ab te i l ung für m i t t e l a l t e r ­

l iche P l a s t i k : Spätgöthisch, 1513, aus dem C is terc ienserk los ter Hei ls 'brcnn bei 

Ansbach . Aus L indenho l z geschni tz t , m i t te i lwe ise erha l tener a l ter Fassung. 

Abb i l d ung nach Pho tograph ie . 

Unsere moderne Vors te l l ung und Da rs t e l l ung des Todes en tspr ich t d en 

sauber maze r i e r t en mon t i e r ten Ske le t ten unserer mediz in ischen Schau Sammlun­

gen und Hörsäle und unserer Schulen, die w i r im a l lgemeinen a l le in zu Gesicht be­

kommen , und über de ren Zusammenhal t durch die uns ich tbaren Mont ierungs-

drähte sich unsere Künstler we i t e r keine Gedanken machen. Das früheste mon ­

t i e r te Ske le t t aber w u r d e v o n Andreas Vesal ius (1514-1564), dem Heros Arche-

getes der modernen Ana tom ie , 1536 zu Löwen gefer t ig t . (Ein anderes noch heute 

vorhandenes ha t er 1543 für d ie Universität Base l herges te l l t . Vg l . M. Roth: 

„Andreas Vesal ius B ruxe l l ens i s " , Be r l i n 1892, Seite 461-464. Nach f reund l ichen 

Auskünften der H e r r e n Ko l legen Edgar Goldschniid, Lausanne, u nd Gerhard 

Wolf-Heidegger, Basel . ) Dem M i t t e l a l t e r dagegen w a r e n die Sarkophagte ichen 

de r zah l re ichen Grüfte, K r y p t e n und Erbbegräbnisse geläufig, .und dementspre­

chend ist auch h i e r die lebensgroße F igu r des Todes m i t graus igem Real ismus 

als Sarkophagfe iche , als halb ve rwes te r , ha lb mumis i e r t e r . lebender Le ichnam ' , 

darges te l l t . E r b en immt s ich m i t e iner souveränen Lässigkeit, d ie höchst ge­

spenst isch w i r k t . E r re i te t gar n icht r i c h t i g auf dem Löwen , den er m i t seinen 

langen dürren Be inen of fenbar eben e ingehol t hat, sondern s i tz t beiläufig auf 

der H in te rhand , w i e ein Junge auf e inem großen Hund . E r g r e i f t auch n ich t e twa 

m i t der l i nken H a n d in d ie Mähne , sondern berührt nur gerade m i t seinen knoch i ­

g en F ingersp i t zen den Kop f des Löwen. U n d seine rechte Hand pack t den langen 

Oberschenke lknochen , m i t dem er schlägt, n icht m i t vo l l e r Faust, sondern w i e 

e in D i r i g e n t den T a k t s t o c k , u nd auch n i ch t am h i n te rs ten Ende, u m e t w a den 

S chwung de r Länge auszunutzen, sondern sogar noch e twas vorwärts der M i t t e . 

E r berührt auch meh r nur das Gen ick des Löwen, als daß er w i r k l i c h zuschlüge, 

— das genügt schon bei w e i t e m . Und in unhe iml ichem Gegensatz zu dieser v i e l ­

fach be ton ten lässigen Überlegenheit des Todes das Scuwei fe iuz ieheu , S ich­

ducken , S ichkrümmen und ahnmächtige Aufbrüllen des s ta rken T ie res i n seiner 

Todesangst . .. .. 

De r T o d , als Sch lagf igur , . i acquemar t , sch lug (nach Basser mann-Jordan) 

die Stunden auf eine G locke , d i e j m . Körper des Löwen ve rbo rgen w a r . Außer­

dem beweg te sich der Un t e r k i e f e r des-Todes und d ie Zunge des Löwen. W i e auf 

der Pho tograph ie zu erkennen, i s t auch der. l i nke A r m des Todes beweg l i c h . 

Is t er auf der g le ichen Achse mon t i e r t w i e der rechte, oder beweg t e er s ich 

selbständig und sch l ug er e twa d i e . V ie r te l s t unden? . Vg l . E rns t von Bassermann-

Jordati: „Die Geschichte , der .Räderuhr, unter besonderer Berücksichtigung de r 
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Uhren des Baye r i s chen Nat iona lmuseums" , F r a n k f u r t a m M a i n 1905 (2. [T i te l-J 

Au f l age [des T e x t t e i l s ] 1921) Fo i i o , Seite 68, Ka t a l o g Nr . 9. ( M i r durch die L i e ­

benswürdigkeit von H e r r n D i r e k t o r D r . Buchhe i t , München, in Absch r i f t zu ­

gängl ich). 
1 1 ) Oswa ld Spengler (1880-1936), „Der Un te rgang des Abendlandes" , Mün ­

chen seit 1923, Band I , Seite 181, e ine der e i nd rucksvo l l s t en S te l len dieses 

ebenso kenn tn i s re ichen und ge is tvo l len w i e unzuverlässigen ^md pe rve rsen 

Buches . 
1 2 ) Ebenda Band 1, Seite 174. 

Rousseaus kramkha-ft-geniale Überempfindlichkeit gegen jede con t ra in te so­

ciale spürte diesen ursprünglichen asket ischen Zwangscha r ak t e r der U h r u nd 

r e vo l t i e r t e dagegen. Nach seinem e igenen B e r i c h t w a r e iner der glücklichsten 

• Augenb l i cke seines Lebens der, als er , entschlossen, u n t e r Ve r z i c h t auf al le Zu¬

kunftspläne i n den T a g h i ne i n zu leben, seine Taschenuhr ve rkau f t e . „Gott sei 

Dank , r ief er m i t e iner ung laub l i chen Freude aus, ich w e r d e es nicht imehr nötig 

haben zu wissen, w i e v i e l U h r es i s t ! " : Jean Jacques Rousseau (1712-1778): 

Rousseau juge de Jean Jacques, second d ia logue, alinéa 179, Oeuvres vo l . X V I I I i 

Pa r i s 1822, p. 286; u nd Confessions, l i v r e V I I I , alinéa 29, éd. van Bevçr , P a r i s 

Î927, v o l . I I , p, 184. 

m Mil 
1 3 ) Johannes Tau le r (ca. 1300-1361): 1. P r e d i g t am 10. Sonntag nach de r H . 

D r e i f a l t i g k e i t (Pred ig ten , F r a n k f u r t .1826, I I . 323): „Daß ein j eg l i cher Chr i s t 

wah rnehmen so l l , was !seiu A m t s e i " : B ren tano , De r w i r t scha f tende Mensch in 

der Geschichte, L e i p z i g 1923, S. 3 9 1 3 . 
1 4 ) Luther, „An den chr i s t l i chen Ade l deutscher Na t i o n " , 1520 (409 W , 283 E ) . 
1 6 ) Jesus S i rach 11, 20-21 nach Luthers ( f re ier ) Übersetzung. 

«il I X 

1 6 ) R ichard Bax ter (1615-1691): „A Chr i s t i an D i r e c t o r y : A Summ of P r ac ­

t i ca ! Theo l ogy and Cases of Conscience" , 1673, nach Max Weber : „Gesammelte 

Aufsätze <zur Re l lg ionssoz io log ie" , Band I , Tübingen 1920, Seite 176. 

zu X 

1 7 ) Thomas Hobbes (1588-1679): „De Homh i e " (1658), X I , 15. 
1 6 ) Gotthold Ephra im Less ing (1729-1781): „Eine D u p l i k " (1778), Cap . 1 

(Lachraann 10, 49). A l l e rd i ngs ist • h ier ge is tesgesch icht l ich i n Be t r a ch t zu z iehen, 

daß das. wo r au f Less ing dankend ve r z i ch t e t , die dogmat ische W a h r h e i t der 

Theo log ie ist , u nd das, wonach er begehrt , d i e empir ische W a h r h e i t der W i s sen ­

schaft . 
1 B ) Goethe, Faust I I , Ve r s 11451-52. F re i l i c h muß man sehr verschiedene 

A r t e n v o n Unend l i chke i t ss t reben unterscheiden. H i e r i n unserem Zusammen­

hang hande l t es s ich ausschließlich u m das p rak t i sch-ak t i v i s t ische, w i e es i m 

I L T e i l domin ie r t , besonders i m IV . A k t u nd i n d e r ersten Hälfte des V. Ganz 

anderer S t r u k t u r und He rkun f t ist d e r gefühlsüberschwängtiche Pantheismus und 

d ie Genußunersättlichkeit des I . Te i l s . 
2 0 ) W i e unnatürl ich i m übrigen diese E ins te l l ung is t , u nd w i e f e r n sie be i ­

sp ie lsweise dem v i e l gesünder und natürlicher empf indenden A l t e r t u m lag , dafür 



Der moderne Pflicht- und Arbeitsmensch 127 

zwe i Gegenbeleg-e. Aristoteles: Nikomac'hische E t h i k X 7, 3: „Es ist k l a r ; daß 

sich die Wissenden i n e inem angenehmeren Zustand be f inden als die Suchenden" . 

U n d Sextus Empir icus (2. Jh. n, Chr . : .Gegen d ie Dogn i a t i ke r V , 80-82 (adv. ma th . 

X I p. 562. E i n Zei ienausfa l l im überlieferten gr iech ischen T e x t v o n m i r ausgefüllt): 

„ob das Begehren nach Re ich tum begehrenswer t ist , oder der Re ich tum selber, 

sodaß dann also das Begehren seinerseits n ich t begehrenswer t wäre. Denn 

wenn das Begehren u m seiner seihst w i l l e n begehrenswer t wäre, so brauch ten 

. w i r uns n ich t anzustrengen, das Begehr te zu b ekommen , u m n ich t aus dem Zustand 

des f o r t daue rnden Begehrens herauszufa l len . Denn w i e , w e n n Du rs t u nd Hunger 

e twas Gutes wären, w i r nicht nach T r i n k e n oder Essen suchen würden, u m n icht 

durch T r i n k e n oder Essen aus d e m Zus tand des Durs tes oder Hungers heraus­

zufallen, so brauch ten w i r , wenn das Begehren nach Re i ch tum oder Gesundheit 

e twas Begehrenswer tes wäre, uns n icht u m Reichtum- oder Gesundheit zu be ­

mühen, u m n icht du r ch das Er l angen dieser Güter aus d e m Zustand des f o r t ­

dauernden Begehrens herauszufa l len . Nun ve r f o l gen w i r aber ihre Er l angung — 

also i s t das Begehren n icht begehrenswer t , v i e lmehr e twas Unerwünschtes." 

So aber auch Goethe: Zahme Xen ien I I , 38: 

„Wenn ich kennte den W e g des H e r r n , 

I c h g ing ihn w a h r h a f t i g gar zu g e r n ; 

Führte" man m i ch in der W a h r h e i t Haus , 

Be i Gott ! i c h ginge n ich t w i ede r heraus . " 

zu X i 

I n der is lamischen Theo log ie en tspr i ch t der Begr i f f des qadr (türkisch 

kade r ) , v g l . Fr iedr ich W. J . U l r ich : „Die Vorherbes t immungs leh re im Is lam und; 

Ch r i s t en t um , eine re l ig ionsge schicht l iche Pa ra l l e l e . " D isser ta t ion He ide iberg , 

Gütersloh 1912. 

2 2 ) „Canail les", „pourceaux grognan t con t re D i e u " „cbiens vomissants le 

b iaspheme" , w i e Ca lv in selbst sieb i n v o r b i l d l i c he r chr i s t l i cher Feindesl iehe aus­

zudrücken be l i eb t ( vg l . Mor l : „Geschichte der französischen L i t t e r a t u r im Ze i t ­

a l te r der Renaissance" , 2. Au f l . , Straßburg 1914, S. 43.) A n anderer Stel le v e r ­

g le ich t Ca lv in seine theolog ischen Gegner in pene t ran te r Ausführlichkeit m i t 

Aborträumern „qui cloacas repurgan t " . . ' 

a 3 ) Goethe; „Sprüche in P r o s a " ( M a x i m e n und Ref lex ionen) her. v . G. v. 

Loeper , N r . 2-3: „ W i e kann man sich selbst kennen lernen? D u r c h Be t rach ten 

n iemals , w o h l aber d u r c h Hande ln . Versuche deine P f l i c h t zu tun , und du weißt 

g le ich , was an d i r ist . Was aber ist deine P f l i c h t ? D ie Fo r de r ung des Tages . " D ie 

ca lv in is t isohe Atmosphäre dieser t ie fen Lebenswe ishe i t ha t schon M a x Weber 

gespürt: Ges. Aufsätze zur Rel ig iot issoz io log ie I , Tübingen 19, 20, Seite I I I 2 . Es ist 

ke i n Zu fa l l , daß w i r h ier bere i t s zum d r i t t enma le zur I l l u s t r a t i on spätcalvinisti-

scher Gedankengänge Goethe anführen konn ten . D e m Ca lv in ismus selbst stand 

Goethe ferne . Umso bezeichnender ist es, w i e s tark Strömungen ca lv in is t ischen 

Ursp rungs m i t t e l ba r auf ihn g e w i r k t haben . E ine Sonderuntersuchung wunde l o h ­

nen. Sogar für das le tz te Ergebn i s d e r oben aufgezeigten En tw i c k l u ng , für 

hochkap i ta l i s t i sche R iesemmternehmungen , k o n n t e s ich Goethe in geradezu 

Saint-Simonist ischer Weise vorausbege is tern , u nd in d e m Gespräch m i t , E c k e r -



128 A. Rüstow 

mann v o m 21 . 2. 1827 sagt er den Bau des Panamakanals , des Suezkanals (beides 

P ro j ek te Saint-Siinoiis) u nd des Donau-Rhein-Kanals voraus , und meint d a z u : 

„Diese d re i großen D inge möchte ich e r leben , -und es wäre woh l der Mühe w e r t , 

ihnen z u l iebe noch einige fünfzig Jahre auszuha l ten . " W e n n es dann be i der 

w i r k l i c h e n Durchführung besonders der ers ten be iden P ro j ek t e alles andere als 

e r f reu l i ch und sauber zug ing , so w a r es ja auch schon im Faust I I bei der Du r ch ­

führung des großen Landgew innungsp ro j ek tes n ich t anders. W i e denn überhaupt 

Goethe auch für das Dämonische und Verhängnisvolle dieser E n t w i c k l u n g einen 

hel lseher ischen B l i c k ha t t e . 

2 i ) Matthias Schneckenburger (1804-1848): „Vergleichende Da rs t e l l ung des 

lu ther ischen und r e f o rm ie r t en Leh r beg r i f f s " , S t u t t ga r t 1855. 

z u X I I 

2 5 ) Das berühmteste Opfer d ieser Schreckensherrschaf t w a r bekann t l i ch 

der spanische A r z t Michael Se rve i (1511-1553), der En tdecker des B lu tkre is l au fes , 

den Ca lv i n auf d e r Durchre ise d u r c h Genf ve rha f ten und ve rb rennen ließ, w e i l 

er das Dre ie i n i gke i t sdogma m i t seiner Behaup tung 3 = 1 leugnete. Für Servet 

hat 1903, nach 350 Jahren, an der Stel le der Verb rennung , d ie Stadtgemeinde 

Genf ein Sühnedenkmal e r r i ch te t , und d am i t e in eben so seltenes w i e rühmliches 

Be isp ie l so l idar ischen gesch icht l i chen Verantwortungsbewußtseins und k o l l e k t i ­

ve r Reue -gegeben. I n d e r I n sch r i f t dieses Denkma is heißt es: „condamnaut une 

e r reu r qui int celle de son siècie". Diese En tschu ld igung würde aber doch nur 

dann völlig durchsch lagen , w e n n es i m 16. Jahrhunder t n icht auch entschiedene 

V e r t r e t e r v o n Geistesfre ihe i t u nd To l e r an z gegeben hätte. Ganz entsprechend 

b r i ng t auch e ine so ausgesprochene proca lv in i s t i sche P a r t e i s c h r i f t . w i e E rns t 

PSisterer: „Calvins W i r k e n i n Genf neu geprüft u nd i n E inze lb i l dern da rges te l l t " . 

Essen 1940, doch e igen t l i ch nicht v i e l mehr zu Stande, als e in solches Plädoyer 

auf m i l dernde Umstände durch den kenn tn i s re i ch geführten Nachweis , daß sich 

jedes der Ca lv in z um V o r w u r f gemachten D inge im 16. Jahrhunder t auch sonst 

•finden.lasse. Nun umspannt k aum e i n anderes Jahrhunder t so s tarke Gegensätze 

w i e gerade das 16. W ä r e n w i r da aber n ich t z u de r E r w a r t u n g berecht ig t , e inen 

Mann , für d en man unsere höchste Ve r eh r ung f o rde r t , auf der pos i t i ven und 

n icht auf d e r äußersten nega t iven Seite d ieser Spannungsbrei te anzutre f fen? 

2 G ) D ieser gewa l t i g e Fre ihe i t skampf , den de r Ca lv in ismus , ganz gegen se i ­

ne ursprüngliche Abs ich t , für die W e l t vo l l b r ach t ha t , f indet einen monumenta len 

künstlerischen Ausd ruck in d e m genfer Re fo rma t i onsdenkma l . Vg l . im übrigen 

Georg Jellinek : „Die Erklärung de r Menschen- u n d Bürgerrechte", 4. Au f l . Mün ­

chen 1927. Es ist o f t genug als t r ag i sch bek l ag t w o r d e n , w i e der beste u nd re i n ­

ste W i l l e ganz gegen seine Abs ich t zu den sch l immsten "Wirkungen führen k ann . 

H i e r sehen w i r tröstlicherweise auch e inma l d ie umgekehr te Ersche inung , daß 

e i n W i l l e , dessen R i ch tung w i r durchaus nega t iv beur te i l en müssen, im Kattsal-

nexus der Geschichte höchst pos i t i ve u nd seiner eigenen R i ch tung entgegenge­

setzte W i r k u n g e n he rvo rgeb r ach t hat . Henr i H a u s e r : „La Modernité du X V I e 

siècle", Pa r i s 1930, p. 34 sch re ib t : „C'est donc b i e n malgré eux que les réformés 

ont travaillé au t r i omphe du l i b re examen. I ls pouva ient , eux aussi, d i r e sur les 

champs de ba ta i l l e : 'Nous n'avons pas vou l u cela' . Ma i s sans le vou l o i r , en 

vou lant le con t r a i r e , ils l 'ont f a i t . " D ie klassische und geistre ichste Fo rmu l i e r ung 

dieses Tatbestandes stammt von Voltaire (1694-1778) : 
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„S'il n 'y ava i t en Ang l e t e r r e qu'une re l ig ion , 

le despot isme sera i t à c r a i nd re ; 

s ' i l y en ava i t deux, 

elles se coupera ient la g o r ge ; 

'mais i l y en a t ren te , 

et elles v i v e n t en pa ix et heureuses." 

„Lettres écrites de Lond res sur les Ang l a i s " (Le t t res phi losophiques 1733/34), 

sixième l e t t r e , Su r les presbytériens, f i n ) . 

zu X I V 

2 7 ) . .Discip l ine Ca lv in h imself descr ibed as the nerves of re l i g ion , and the 

common obse rva t i on tha t he assigned to i t the same p r i m a c y as Luther had 

g iven to f a i t h is j u s t " : R. H . T a w n e y : „Religion and the Rise of Cap i ta l i sm, A 

H i s t o r i c a l S t u dy " , L o n d o n 1933, p. 115, v g l . a. pp. 213-15, 32 1 3 4 . P. 116: Ca lv in 

an Somerset Ok tobe r 1648: „les hommes soient tenus en bonne et honneste 

d i sc ip l i ne" . 

. 2 S ) Fr iedr ich F re i he r r von Logau (1604-1655). „Deutsche S innged ichte . " 
a t i ) E rns t 'Froeltsch: „Protestantisches Ch r i s t en t um und K i r che in de r Neu­

ze i t " , i n : Geschichte der chr i s t l i chen Re l ig ion , D ie Ku l t u r d e r Gegenwar t I , I V 1, 

2. Au f l . L e i p z i g . 1909, Seite 568'. 
3 0 ) Max im Gork i . 

zu XÍV 

3 1 ) Schneckenburger: „Vergleichende Dars te l l ung des lu ther ischen und re ­

f o rm i e r t e n Leh rbeg r i f f e s " , S t u t t g a r t 1855, Band I , Seite 140°. 
3 2 ) E r f o l g re i che Revo lu t ionen s ind nur v o n Ka tho l i ken und Ca lv in i s ten ge­

macht w o r d e n , n ich t v o n "Lu theranern . I n der verhängnisvoll gesche i ter ten deut­

schen Revo l u t i on v o n 1848 scheinen ka tho l i sche und re fo rm ie r t e Bevöl'kerungs­

tei le eine wesen t l i ch ak t i ve re Ro l le gesp ie l t zu haben als lu ther ische . Überwie­

gend ka tho l i sche und r e f o rm ie r t e Aufständische s ind schließlich, w i e es scheint , 

durch überwiegend lu ther ische Reg ie rungs t ruppen niedergeschlagen wo rden . 

D ieser Ges ichtspunkt ve rd i en te es w o h l , e inma l am Que l ienmater ia l nachgeprüft 

zu werden . 
3 3 ) B r i e f an die Römer 13,1 f f . D i e erstaunl iche überschwängl ichkeit des 

Ausdrucks , m i t der h i e r die Untertanenfrömmigkeit be teuer t w i r d , erklärt sich 

aus der prekären S i tua t ion der doppel t b ed r ah t en jüdisch-christlichen M inde r ­

hei t , für die Pau lus bei der römischen Ob r i g ke i t u m gut W e t t e r b i t t e n wo l l t e . 

V g l . Aihert Schwe i t zer : „Die M y s t i k des Aposte ls Pau lus" , Tübingen 1930, Seite 

305-311. D ieser ephemere Schachzug t ak t i scher Schlauheit , d e r doch weder den 

Ausb ruch der neron ischeh Chr is ten Ver fo lgung h indern , noch Pau lus eigenes L e ­

ben re t t en konn te , 'hat. we l tgesch ich t l i che Folgen gehabt, die sich bis heute aus­

w i r k e n . 

Übrigens hat te Ca lv in selbst ursprünglich auch an d iesem Punk te Lu t he r s 

L e h r e i nha l t l i ch unverändert übernommen, u nd es w a r auch h i e r z w a r seine 

W i r k u n g , aber n i c h t seine Abs ich t , wenn v o n seinen Anhängern diese Grenze 

sehr bald m i t s t a rken Kräften überschritten w u r d e , 
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8 4 ) W e n n Ge rha rd R i t t e r in seinem e i nd rucksvo l l en V o r t r a g über Gustav 

Ado l f („Die W e l t w i r k u n g der Re fo rma t i on " , L e i p z i g 3.941, Seite 158-176) Seite 

175 d u r c h H i nwe i s auf die Gesta l t des großen Schwedenkönigs das „Dogma der 

modernen Gesch ich tsschre ibung" w ide r l egen w i l l , „daß Lu the r s unpo l i t i sche 

Lehre d ie Deutschen ( im Gegensatz zum Ca lv in i smus) zu einer unmännlicheil 

Knechtsges innung gegenüber ih ren 'Landesvätern' erzogen habe", so i s t dazu 

zwe i e r l e i zu sagen. E inma l , daß e in und derse lbe geis t ige Einfluß, w i e auf v e r ­

schiedene Menschen , so auf verschiedene Völker ganz versch ieden w i r k e n kann , 

und daß demgemäß, was R i t t e r mehr fach be ton t , das schwedische L u t h e r t u m 

eine völl ig andere S t r u k t u r au fwe is t als das deutsche . Und zwe i tens , daß Gustav 

Ado l f seinerseits unve rg l e i ch l i ch v i e l m e h r Ähnlichkeit m i t d en großen 

ca lv in is t i schen P o l i t i k e r n seines Ze i ta l ters h a t als m i t i r gend einem jener b r aven 

lu ther i schen Landesväter, gegen die ihn R i t t e r selber scharf kon t r as t i e r t . Es v e r ­

diente un tersuch t zu werden , ob das Be isp ie l ca lv in is t i soher Po l i t i k e r u nd i h re r 

Po l i t i k n i c h t tatsächlich auf ihn e i n gew i r k t ha t . Au ch auf seine Ve reh rung fin­

den großen ca lv in is t i schen Völkerrechtler Hugo üroth is könnte man h inweisen 

und auf seinen P lan , den bedeutendsten ca lv in i s t i schen Po l i t i k e r , den Deutsch ­

land h e r vo r geb r a ch t ha t , den nachmal igen Großen Kurfürsten von B randenbu rg , 

zu seinem Schwiegersohn und Nachfo lger zu machen. 

E rns t T r oe l t s c h schre ib t i n seiner Po l em ik gegen Raehfahl (1910, Gesam­

melte Sch r i f t en B a n d IV , Tübingen 1925, Seite 797): „Gustav Ado l f hat gewiß 

eine sehr wen i g quiet ist ische Ang r i f f s po l i t i k ge t r ieben , a l le in seine Grundsätze 

wa ren i n diesem Punk te auch n ich t wesen t l i ch l u t he r i s ch ; er ber ie f sich auf des 

ö ro tms de jure be l l i ac pacis, welches Buch er T a g und Nacht bei sich gehabt 

haben so l l " . Bekann t l i c h w u r d e Gro t i us später, angebl ich auf Grund einer noch 

von Gus tav Ädoli selbst gegebenen Anordnung , v o n Oxenst ierna zum Kgh 

schwedischen Gesandten b e i m König von F r a n k r e i c h ernannt und ist als solcher 

1645 gestorben . 

3 5 ) Gerha rd R i t t e r : Mach ts taa t u nd Utop ie , 3. Au f l age , München 1942, Seite 

188: „Was uns h i e r a l le in in teress ier t , ist die unbest re i tbare Tatsache , daß he-

gelisc'hes Denken ganz entscheidend dazu be ige t ragen hat, den i n langen Jahr­

hunder ten anerzogenen Respekt des deutschen Bürgertums v o r a l lem, was 

Ob r i g ke i t heißt, z u einer w a h r h a f t 'he idn ischen Staatsgläubigkeit' u m z u w a n d e l n " 

- - m i t we l c hem Ausd ruck man übrigens doch w o h l dem He iden tum unrech t tu t . 

A b e r „den in langen Jahrhunder ten anerzogenen Respekt des deutschen 

Bürgertums v o r al lern ( ! ) , was Ob r i g ke i t heißt ( ! ) " , muß also, w i e man sieht, 

selbst der Lu t he rane r R i t t e r zugeben, desgleichen an anderer Stel le „die äußere 

Unterwürfigkeit d e r lu ther ischen Pas to renk i r ohe " u nd die Ausprägung „des T y ­

pus des deutschen Menschen — des loya len , ehrsamen und gottesfür cht igen deut­

schen Un te r t anen so Ge rha rd R i t t e r : „Die W e l t w i r k u n g e n 'der Re f o rma ­

t i o n " , L e i p z i g 1941, Seite 25 und 194-195. W a s R i t t e r in W i r k l i c h k e i t a l le in w i ­

der legt , das sind ind iskutabe le Überspitzungen und Zusatzbehauptungen w i e d i e ; 

daß die lu ther ische Untertanenfrömmigkeit für den Abso lu t i smus v e r a n t w o r t l i c h 

sei —- den Abso lu t i smus , der doch , w i e jeder weiß, seine klassische Ausb i l dung 

auf ka tho l i schem Boden e r f ah ren hat , und wesen t l i ch erst im 18. Jahrhunder t 

aus F r a n k r e i c h nach Deutsch land impo r t i e r t w u r d e . 

S ö ) Au ch b lu t igs tes Ter ro r-Reg ime und ba rba r i scher Ant i semi t i smus kön­

nen s ich übrigens auf L u t h e r be ru fen : Jenes auf seine Schr i f t „Wider die räube­

r ischen und mörderischen Ro t t en der B a u e r n " von 1525, dieser auf die Sch r i f t 
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„Von den Juden und i h ren Lügen" , v o n . 1543. Desg le ichen die P rax i s , ein be­

denkl iches Verha l t en der Ob r i gke i t durch eine „gute, s t a rke Lüge" zu decken, 

wie er es dem Landgra fen Ph i l i pp von Hessen empfahl . 

zu X V 

a'0 A l f r e d M i i l l e r - A r m a c k : „Genealogie -der W i r t scha f t s s t i i e , Die geistesge-

schichtHchen Ursprünge der Staats- und W i r t s c h a f t s f o rmen b is z u m Ausgang 

des 18. Jahrhunder ts " , S t u t t ga r t 1941, Seite 101, 147-48. Da zu A lexander Rüs tow: 

„Die Konfess ion i n der W i r t scha f t sgesch i ch te " , Revue de la Faculté des Sciences 

Economiques de l'Université •d'Istanbul, 1942, vo l . l i t , p. 371-72. 

A r t h u r Salz schr ieb , w i e ich nachträglich sehe, schon 1913: „Der l u t he r i ­

sche Pro tes tan t i smus w a r , w ie m i r scheint , eine so gute Vorschu le für den ge­

w e r b l i c h e n A r be i t e r w i e de r Ca lv in ismus für den Un t e r nehmerbe ru f " : „Zur Ge­

schichte der Beru fs idee" , A r c h i v für Soz ia iwissenschaf i und Soz ia lpo l i t i k , Band 

37, He f t 2, Se i te 4 i 0 . 

3 S ) W i e man sieht, v e rwende i c h die Beg r i f f e Sadismus und Masochismns 

stets in der we i t e r en Bedeutung , w i e säe durch die Psychoana lyse üblich ge­

w o r d e n is t . 

( 3 9 ) E i n besonders interessantes Un te r su chu ugsfeld für die vergle ichende 

Soz io log ie d e r d r e i chr is t l i chen Konfessionen (zuzüglich des Judentums) und i h ­

rer Symb iose wäre übrigens auch Ungarn . 

m XVÎ 

*°) R ichard Bax t e r : „A Chr i s t i an D i r e c t o r y " (1673), nach Hermann L e v y ; 

„Die Grund lagen des ökonomischen L ibe ra l i smus in der englischen E n t w i c k ­

l u n g " , Jena 1912, Seite 59. 

d l ) I n so lchem Sinne w a r übrigens d ie A r b e i t auch schon für manche ka ­

tho l ische Mönchsorden ein M i t t e l der Askese gewesen. I n neuerer Ze i t i s t diese 

asket isch-ablenkende A n w e n d u n g d e r A r b e i t säkufarisierterweise übergegangen 

in ihre V e r w e n d u n g als Na r co t i c um und M i t t e l d e r Selbstbetäubung. 

4 a ) Z u r Sys tema t i k dieser dre i W i r t s c h a f tsgesinnungen, und zur K r i t i k 

früherer Sys temat i s ie rungsversuche , die sich bemühten, m i t e iner po la ren Z w e i ­

te i l ung auszukommen, verg le iche A lexander R ü s i ow : „Zu den Grundlagen der 

W i r t s cha f t sw i s senscha f t " , Revue de la Faculté des Sciences Economiques d e 

l'Université d ' I s tanbu l , 1941, v o l . I I , p. 151-154. 

D e r Übergang -zu. der . neuen pur i tan ischen W i r t scha f t sges i nnung kann 

grundsätzlich o f fenbar auf zwe i We i sen s t a t t f i nden : 

1. von der bäuerlichen Wi r t scha f t sges innung aus dadurch , daß die Genüg­

samke i t i m Ve r b r a u ch be ibeha l ten w i r d , aber an die Ste l le der t rad i t i one l l en 

Genügsamkeit im E r w e r b d ie P leonexie t r i t t ; 

2. v o n der feudalen Wi r t soha f t sges innung aus dadurch , daß neben die 

P leonex ie im E r w e r b , s ta t t der Unersättlichkeit in Genuß und Ve rb r auch , die 

asket ische Genügsamkeit t r i t t . 

D i e moderne A rbe i t e r bewegung hat , auf G rund einer verdünnt paganen 

We l tanschauung , seit Lassaf les Kamp f -gegen die „verdammte Bedürfnislosig-
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ke i t " , i h r e Massen überwiegend n icht zu einer pur i tanisch-asket ischen, sondern 

zu einer feudaloiden, gemäßigt pleonekiisch-genußfreudigen Wirtschaf tsgesin¬

nung erzogen, zur großen W u t und ' s i t t l i chen Entrüstung pur i tan ischer Un t e r ­

nehmer. 

Außer unseren d re i Haup t t ypen g i b t es, für e ingehendere Be t rach tung , noch 

eine ganze Anzah l v o n Misch- und Zw i schen typen . So kann man, be i möglich­

ster S te igerung der E innahmen , den Genuß zunächst mehr oder wen i ge r s t a rk 

einschränken, w e i l man durch A k k u m u l a t i o n für sein eigenes späteres Leben 

oder für seine Nachkommen ein höheres N iveau der sozialen Ste l lung und der 

Genußmöglichkeiten erre ichen w i l l . Es ist begre i f l i ch , daß Ve r t r e t e r dieses f e u ­

daio iden Typu s , be i dem das Z ie l der Geuußsteigerung doch nur ze i t l i ch hinaus­

geschoben ist, ge legent l ich zu Unrech t für Vorläufer 'des pur i tan isch-kap i ta l i ­

st ischen T y p u s geha l ten w o r d e n s ind. 

Oder es können Angehörige des bäuerlich-bedürfnislosen Typus , wenn i h ­

nen d u r c h einen Zu fa l l plötzlich wesen t l i ch höhere E innahmen i n den Schoß 

fa l len , das Plus , das sie in ihre norma le Lebensha l tung n icht e inzugl iedern w i s ­

sen, sinnlos verschwenden , v e r t r i n ken , versp ie len u . d g l . 

i S ) „ W i r müssen al le Chr i s ten ermahnen , zu gew innen was sie können, und 

zu sparen was sie können, das heißt i m E rgebn i s : re ich zu w e r d e n " , schre ib t 

John Wes ley (1703-1791), der Begründer des Me thod i smus : Max Weber , Ge­

sammelte Aufsätze z u r Rel ig ionssoz io log ie , Band I, Tübingen 1920, Seite 197. 

Und R ichard Bax ter im Fortgang d e r oben VIIÏ angeführten S te l l e : „Nicht 

f re i l i ch für Zwecke der Fle ischeslust u nd Sünde, w o h l aber für Go t t dürft i h r 

arbe i ten , u m re ich zu se in , " 

ä 4 ) Diese ganze A r b e i t steht m i t Dankba r ke i t und Vereh rung auf den 

Schu l te rn von Max Webe r , u nd geht aus von seiner m i t Recht berühmten ge­

n ia len Aufsa tz fo lge , die 1904 durch den Au fsa t z „Die protestant ische E t h i k und 

der Geist des Kap i t a l i smus" eröffnet w u r d e , je tz t Gesammelte Aufsätze zur Re¬

l ig ionssozio logie B d . I , Tübingen 1920. D ie Schwäche und Angre i f ba rke i t seiner 

Frages te l l ung lag i n d e m doppe l t p rob lemat i schen Beg r i f f „Geist des Kap i t a l i smus" . 

I c h denke bew iesen . zu haben, daß man ihn völlig e l im in ie ren kann . D e r Kap i t a ­

l ismus ist w e i t älter als der Pur i t an i smus , und der Geist des Kapi ta l ismus , wenn 

man s ich da run t e r e twas Deut l iches vors te l l en w i l l , erst recht . Aber was ohne 

den spätealvinistischen Pur i t an i smus n ich t zustandegekoinmeu wäre, das ist 

eben der T y p u s ' des modernen P f l i ch t- u n d Arbe i t smenschen , der seinerseits 

dann der we i taus w i r k s ams t e Träger des Kap i ta l i smus geworden i s t . V g l . Ale­

xander Rüs tow; „Die Konfession in de r W i r t s cha f t sgech i ch t e " , Revue de la Fa­

culté des Sciences Economiques de l'Université d ' Istanbul 1942, v o l . I I I , p. 

362-389. 

Übrigens ha t schon E rns t Troe i tsch 1910 in seiner Ver te i d i gung Max W e ­

bers und seiner selbst gegen die verständnislosen und gehässigen Angr i f f e Fe l ix 

Rachfahls (Troe i tsch : Gesammelte Sch r i f t en , Band IV , Tübingen 1925, Seite 785) 

für die Gedankengänge Max Webers die me iner Me i nung nach r i ch t ige und ha l t ­

bare Rückzugsposit ion angedeutet : „Es gal t , den modernen Arbe i ts- u nd Beru f s ­

menschen zu erklären, der die Ve rp f l i c h t ung gegen seine A r b e i t u nd sein V e r ­

mögen w i e eine ob j ek t i ve No twend i gke i t emp f i nde t , und dami t innerha lb des mo­

de rnen Kap i ta l i smus einen besonders . bedeutsamen Grunds tock .b i l de t " . Le ide r 

i s t aber dieser H i nwe i s , so v i e l -ich sehe, b i sher n icht , weäterverfolgt, w o r d e n , 
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zu xvni 

. , J S ) Dami t hängt auch zusammen die bis heute noch n icht ganz überwun­

dene Vernachlässigung des Konsums i n der W i r t s cha f t s t heo r i e . 

4 G ) Beze ichnenderwe ise w a r es 'der französische Ka t ho l i k Bas t i a t (1801¬

1850), 'der immer w i e de r be ton te , „tontes les grandes questions do ivent être étu­

diées au point de vue des consommateurs " („Harmonies économiques" chap. X I ) , 

u n d der noch auf dem Sterbebet te seinen Schülern einschärfte: „îl faut t r a i t e r 

'l'économie po l i t i que au po in t de vue des consommateurs" . 

Aber be re i t s ein Jahrhunder t 'früher ha t te de r Marqu i s d 'Argenson 

(1694-1757) geschr ieben : „Le publ ic acheteur mérite préférence sur le publ ic 

vendeur pour les choses remises dans l ' o r d r e " : Mémoire à composer pour déli­

bérer par le pour et le con t re , i n Mémoires et Journa l inédits, 9 vois . , Par i s 

1859-67, vo l . ÏV, p. 454. 

m X I X 

* 7 ) Es ist das Verd iens t von Georg Wünsch , diesen aus der Aufklärung 

stammenden he idn ischen E insch lag in der. modernen kap i ta l i s t i schen Wir tschaf ts¬

gesinnung b e t o n t , zu haben. Daraus ergabt s'ch jedoch in W a h r h e i t z w a r eine 

w i ch t i ge Ergänzung, aber ke in e igent l icher Gegensatz zu M a x Webe r . Georg 

Wünsch : „Evangelische W i r t s c h a f t s e t h i k " , Tübingen 1927. Seite 341-343. Sei­

tenüberschrift Seite 343: „Der Mode rne Kap i ta l i smus e in K ind der Aufklärung". 

d S ) Über die Ro l le der stoisch-deistischen Theo log ie bei A d a m Smi th v g l . 

A lexander Rüs tow : „General Soeio logica l Causes of the Economic D i s i n t eg ra l i on 

and Possibi l i tés of Recons t ruc t i on " , Append ix fo W i l h e l m Röpke : „Internatio­

na l Economic D i s i n t eg r a t i o n " , London 1942, p. 267-283. Eine s t a rk e r w e i t e r t e 

und m i t den nötigen Be legen versehene deutsche Ausgabe erscheint demnächst 

als Nr . 12 de r „Istanbuler S ch r i f t e n " un te r dem T i t e l : „Das Versagen des W i r t ­

schaf ts l iber a l ismus re l ig ions geschieht! i ch bed i ng t " . 

i 9 ) Einschränkungen, die bei A d a m Smi th , in säkularisierter F o r m , .noch 

au f t re ten , aber schon be i R i ca rdo z w a r n ich t e igent l ich geleugnet, aber abge­

b lendet und in der Rege l n i ch t in Be t r a ch t gezogen werden . 

e o ) Log isch-systemat isch ist es für d ie klassische Theo r i e h inre ichend , vo r ­

auszusetzen, daß jeder Be te i l i g te , w i e er auch sonst beschaffen oder gesonnen 

sein möge, sich i nnerha lb der M a r k t w l r t s c h a l t nach deren Sp ie l regeln als bomo 

oeconomicus verhält, d. h , auf z w e c k rat iona le We i se m i t w i r t scha f t l i chen M i t ­

te ln nach möglichst hohem Re i ngew inn s t reb t — eine Voraussetzung , die auch 

heute noch in h i n re i chendem Umf ang zu t re f fen dürfte. M a n ist also seit Johu 

S t u a r t MÜf in der methodo log ischen Ve r t e i d i g ung der klassischen Theor ie v i e l 

zu w e i t zurückgewichen, wenn man diese Voraussetzung des homo oeconomicus 

als bloße F i k t i o n i m Sinne eines re i n methodisch-hypothet isch en Als-Ob ver ­

standen wissen wo l l t e . 

W a s den v ie lbe rufen en „Eigennutz" des homo oeconomicus be t r i f f t , so r i c h ­

tet e r sich also z w a r auf möglichst hohen Re ingewinn , aber n icht e twa u m ihn 

zu verbrauchen , sondern u m ihn zw a kkumu l i e r en und zu invest ieren . E r s t du r ch 

diese — keineswegs selb s tv ei'stand l iehe, aber gerade deshalb äußerst w ich t i ge 
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Einschränkung — l i nde l auch an dieser Stelle eine Gle ichscha l tung zwischen 

Eigennutz u nd Gemeinnutz s ta t t . 

P r a k t i s c h h a t das u. a. die Fo lge , daß sich die E ins te l lung und W i r t s c ha f t s ­

führung des Genera ld i rek to rs e iner A . G. grundsätzlich i n ke i ne r We i se v o n der 

eines E igenbes i tzers unterscheidet . Es sei denn dadurch , daß der Genera ld i rek ­

tor sich immer w iede r darüber ärgern muß, e inen T e i l seiner Gewinne als D i ­

v idende „fremden Leu ten in d en Rachen schmeißen zu müssen" — den Aktionä­

ren nämlich, s t a t t sie rest los auf dem W e g e der Se lbs t f inanz ierung i nves t i e ren 

und akkumu l i e ren zu können. 

zu X X 

ö l ) M a x W e b e r : Gesammelte Aufsätze zur Re'ligi ons Soziologie, Band 1, Tü­

b ingen 1920, Seite 187 3 . M a n verg le i che den Pur i t an i smus unserer Her renmode 

m i t d e r Formen- und Farben f reud igke i t , die noch i m Rokoko auch d ie männliche 

K le idung 'beherrscht . 

zu X X t 

i 2 ) D ie Führung gewannen dabei Deutsch land und 'USA, wo sich auch die 

pur i tan ische W i r t scha f t sges i nnung am ausgeprägtesten erha l ten hat. In Eng land 

wu r de sie gemi l de r t durch den präkapitalistisch-feudalen Geist des m e r r y old . 

Eng land , der i n dem t rad i t i one l l en Ideal des l ands i t zar t igen Eigenheims und der 

i hm entsprechenden Lebensweise pers i s t i e r t . 
s a ) Vg l . a. R u d y a r d K i p l i n g : „The Ba i l ad of East , and W e s t " : 

„Oh, Eas t is East , and Wes t is Wes t , and uever the t w a i n shaíl rneet, 

'Cill e a r t h a n d . s k y stand p resen t l y at God's great j udgment seat." 

Es ist e ine Frage , w ie w e i t es uns gel ingt , unsere eigene m i t t e l a l t e r l i che 

Vergangenhe i t i n i h r e m w i r k l i c h e n Wesen , ölme unwil lkürl iche und unbewußte 

Modern i s i e rung , zu vers tehen . S owe i t uns aber das ge l ingt , sol l te -uns auch das 

Verständnis des Ostens mögl ich sein. D i e Gegenwar t des Ostens könnte sogar 

umgekeh r t dazu be i t r agen , uns das Verständnis unseres M i t t e l a l t e r s und die Ge­

w innung , des dafür nötigen Abstandes z u er le ich tern . Denn was h i e r ' v o r l i e g t , Ist 

zunächst e i nma l e in h i s to r i scher ' l ag ' : D e r Osten be f inde t s ich, oder be fand sich 

noch bis v o r k u r z e m , in jenem En tw i ck l u ngs s t ad i um der Men t a l s t r u k t u r , das w i r 

in unserer eigenen Geschichte m i t t e l a l t e r l i c h nennen. 

zu X X I I 

6 , i ) Verg i f : „Georgica" I , 145-46; da es sich bei V e r g i ! u m einen h i s t o r i ­

schen Rückbl ick auf d ie En tw ick lungsgesch ich te de r mensch l ichen Ku l t u r han ­

del t , so heißt es „vicit". A b e r schon M a c r o b i a s : Sat. V 16, 7 b r i n g t das Z i t a t in 

der se i tdem üblichen präsentisch ve ra l l geme ine r ten r ' o r m m i t „vincit". „Impro-

bus " bedeu te t h i e r z w a r n icht gerade unredl ich? aber dooh^rncks ich ts los . 

S 5 ) L o r d B e r t r a n d Russel l , d e r berühmte englische Ma thema t i ke r , schreibt 

i n seinem Buch über „China und das P r o b i e r t des fernen Ostens^, 1 deutsch 

München 1925, Seite 39: „Was uns ihnen (den Chinesen) überlegen macht , sind 

N e w t o n und Rober t Boy i e und ihre wissenschaf t l ichen Nachfolge! ' , denn sie ver­

schaffen uns eine größere Vo l l endung in der Kunst zu töten. Es ist* le ichter für 

einen Engländer, einen Chinesen z u töten, als für einen Chinesen, einen Eng ­

länder zu töten. Nu r deshalb ist unsere G iv i l i sa t ion der chinesischen überlegen.., 
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Als w i r m i t Napoleon ' fer t ig w a r e n , machten w i r uns sogle ich an d ie Arbe i t , d i e ­

sen Satz zu bewe isen . " 
5 e ) R i c h a r d W i l h e l m : „Ostasien", Zürich 1928, Seite 156. Tatsächlich ist 

szt. die Annahme des Chr i s ten tums durch die Germanen z. T . auf ganz ähnli­

che We i se und aus entsprechenden M o t i v e n zustandegekommen. Hanns Rü'ckert: 

„Die Chr i s t i an i s i e rung der Germanen, E i n B e i t r a g zu i h r em Verständnis und 

i h r e r Beu r t e i l u ng " , Tübingen 1932, Seite 12, sch re ib t : „Verhältnismäßig einfach 

l iegen die seh? zah l re ichen Fälle, w o übertretende germanische Her r sche r oder 

Vo lksg ruppen of fenbar n icht so sehr das Chr i s t en tum als Re l i g i on im Auge ha­

ben , sondern i n ers ter L i n i e die po l i t i schen , kuEturel leu oder w i r t s cha f t l i c hen 

Vo r t e i l e e rs t reben , d ie ein Übertritt z um Ch r i s t en t um m i t sich b r i ngen mußte." 

Ebenda S. 13/14 die uns überlieferte „smarte" Rede eines a l ten Kaufmannes, die 

auf dem schwedischen T h i n g zu B i r k a d ie Entsche idung für d ie Zulassung der 

chr i s t l i chen Miss ionare herbeiführte, 

m X X I I ! 

h t ) M a n h a t die Europäisierung Japans eine Pseudomorphose genannt (so 

R i cha rd W i l h e l m : „Ostasieu", Zürich 1928, S. 205). Man kann aber f r agen , ob 

n icht jede Ku l t u r üb er nähme i rnverme id l i cherwe ise pseudomorphot ischen Cha­

r a k t e r hat , u m so mehr , je größer der Abs t and zw ischen den be iden Ku l t u ren ist. 

Russe l l : „China und das P rob l em des fernen Ostens" , München 1925, Seite 81 , 

schre ib t i n g le ichem Zusammenhang : „Für die Soz io logie , Soz ia lpsycholog ie 

und pol i t ische Theo r i e ist Japan ein außergewöhnlich interessantes Land . 'Die 

Synthese von Ost und Wes t , die h i e r durchgeführt w u r d e , ist v o n höchst son­

de rba re r A r t . . . .Ob eine w i r k l i c h e Verm ischung östlicher und wes t l i cher E le ­

mente vo rhanden ist, mag angezwei fe l t w e r d e n ; die nervöse E r r egba r ke i t des 

Vo lkes läßt die V e r m u t u n g au fkommen, 'daß e twas Gespanntes u nd Künstliches 

in se iner Lebenswe ise se i . " 

D ie An t i n om i e zw i s chen Sippe und Sache scheint auch In Japan noch n icht 

überwunden zu sein, übr igens ist sie auch i n Ostasien ke ineswegs neu. Von 

Konfuz ius (552-479 v. Chr . ) erzählt eine chinesische Überlieferung: „Einer der 

Lehensfürsten, rühmte s ich gegenüber Konfuz ius der höhen Moral i tät , die in sei ­

nem Staat vo rhe r r s chend sei. 'H ier be i uns w i r s t du rechtschaf fene Männer f i n ­

den. W e n n ein Va t e r ein Schaf gestohlen hat , w i r d sein Sohn gegen ihn Zeugnis 

ablegen. ' ' In me inem T e i l des Landes' , e r w i d e r t e Konfuz ius , 'hat man einen an­

deren Maßstab. E i n Va t e r w i r d seinen Söhn schützen u n d e in Sohn w i r d seinen 

Va t e r schützen. U n d da r i n w i r d mau Rechtschaf fenhei t f i n d en ' " (G i les : „Confu-

c ian i sm and its R iva l s " , London 1915, p. 86, nach Russe l l : „China" , München 1925, 

S. 29). 

zu X X I V 

5 8 ) D i e Gegensätzlichkeit e r s t r eck t sich b i s i n al le E inze lhe i ten der Lebens­

führung. M a u k a n n darauf stolz sein, möglichst v i e l z u tun zu haben, „ein v i e l ­

beschäftigter M a n n " z u sein, oder umgekeh r t darauf , daß man es n i ch t nötig 

hat, zu arbe i ten oder sich anzustrengen. M a n kann auf rasche Bewegung stolz 

sein, so sehr, daß man selbst dann demons t ra t iv rennt , w e n n man in W i r k l i c h ­

ke i t g a r ke ine E i l e ha t , oder man kann auf möglichst langsame und würdige Be ­

wegung stolz sein, da sie zeigt , daß mau es n icht nötig hat , s ich zu beei len. Auch 

ob man Sch lankhe i t oder D icke vo rnehmer f i nde t , hängt dam i t zusammen. M a n 
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kann stolz darau f sein, selbst zuzupacken, oder man 'kann sich dessen schämen 

und es nach Möglichkeit Untergebenen überlassen. M a n kann en tweder auf s traf ­

fes E inha l ten tadel loser Verkehrsd i s z i p l i n stolz sein, o d e r . das Auswe ichen als 

e twas Beschämendes be t rach ten , das man dem sozia l T ie fers tehenden , i m Zwe i-

fe'sfal le dem Anderen , überläßt. M a n kann , besonders als Inhaber einer Beam­

tenstel lung, en tweder von Ve r an two r t ungs f r eude , oder von Ve r an two r t u ng s ­

scheu sich le i ten lassen, die V e r a n t w o r t u n g en tweder als w i l l k ommene Gelegen­

hei t selbständiger Betät igung und Le i s t ung suchen, oder i h r m i t a l len M i t t e l n 

aus dem Wege gehen, u m n ich t unnötig d ie Ruhe und S icherhe i t seiner Ste l lung 

zu gefährden. 

I ch f inde nachträglich noch fo lgende Ste l le be i Ernst- TroeUsch : „Die B e ­

deu tung des Protes tan t i smus für d ie En ts tehung de r modernen W e l t " (His tor ische 

Ze i t schr i f t , Be ihef t 2) , München 1925, Seite 67-68, d ie in e r f reu l i chem Maße mi t 

den von m i r e n tw i cke l t e n Gedankengängen übereinstimmt: 

„Die Selbstentäußerung an die A r b e i t u nd an den E r w e r b , d ie d ie u n f r e i ­

w i l l i ge und unbewußte Askese des modernen Menschen i s t , i s t e in K i n d der be­

wußten i nnerwe l t l i chen Arbe i ts- und Berufsaskese . Dit n icht über d ie W e l t h i n ­

ausgrei fende, sondern i n de r W e l t ohne Kreaturvergötterung, d. h. ohne L iebe 

zur W e l t , arbe i tende Beru fsges innung erz ieht eine rast lose, systemat isch d isc i-

p l i n ie r te Arbe i t s amke i t , i n der die Arbeit um der A r b e i t willen, um der M o r t i -

fikatiou des F le isches willen gesucht w i rd , und i n der der A r be i t s e r t r a g n icht zu 

Genuß und Konsumt ion , sondern zur .beständigen Au swe i t u ng der A rbe i t , z um 

immer neuen Umsch l ag des Kap i ta l s d ient . I n dem die agress iv tätige E t h i k de r 

Prädestinationslehre den Erwählten zur vo l l en En t f a l t ung seiner go t tver l i ehenen 

Kräfte nötig und ihm an diesen Erkennungsze ichen seine Erwäh lung gewiß 

mach t , w i r d d ie A r b e i t ra t ione l l und sys tema t i s ch ; i ndem die Askese den T r i e b 

zu Ruhe und Genuß b r i c h t , w i r d die He r r s cha f t der A r b e i t über den Menschen 

begründet: und indem der E r t r a g dieser A rbe i t in k e i n e r F o i m ein Se lbs tzweck 

is t , d e m Geme inwoh l zugu tekommt u n d , a l ler über ein gediegenes Ex i s t enzm in i ­

m u m hinausgehender E r w e r b nu r als Au f f o r d e r u ng zu w e i t e r e r V e r w e r t u n g und 

Ve r a r be i t u ng empfunden w i r d , e rg ib t s ich die p r i nz ip ie l l e Unhegreuz the i t und 

Unend l i chke i t der Arbe i t . Au f dem Boden dieser W i r t scha f t sges innung ist denn 

auch der hugenott ische, holländische, engl ische und amer ikan ische Fr i ihkap i ta l i s-

mus entstanden, u n d mi t i h m hängt heu te noch i n A m e r i k a und Schot t l and sowie 

be i d en engl ischen Dissenters der Hochkap i t a l i smus e rs i ch t l i ch zusammen." 


